
        
            
                
            
        

    
  Besuch bei Nacht
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  Bis zehn Minuten nach zwei in der Nacht ging alles wie geschmiert.


  Die Hausmeisterin in der Avenue Marceau Nr. 18 schlief den Schlaf der Gerechten, als Lennet, der junge Geheimagent des französischen Nachrichtendienstes FND fünf Minuten vor zwölf an ihrer Loge vorbeischlich.


  Die Tür im dritten Stock rechts hatte nur zwei Schlösser.


  Lennet strich seine widerspenstige blonde Locke aus der Stirn und machte sich an die Arbeit. Mehr als achtzehn Jahre schien er nicht alt zu sein. Nur wer genau hinsah, entdeckte die Entschlossenheit einer langjährigen Agententätigkeit in seinem kantigen Gesicht. Das eine Schloß gab sofort nach, das zweite kostete etwas mehr Mühe und die Anwendung einiger feiner Werkzeuge. Dannleistete es auch keinen Widerstand mehr.


  Der Vorraum war groß und nur mit einem Schreibtisch, Telefon, Schreibmaschine und einigen Sitzgelegenheiten möbliert. Das war schnell durchsucht:


  Schreibmaschinenpapier mit Aufdruck: L.A.D.S. unter einer Krone, Blaupapier, Kugelschreiber und sechs Lippenstifte in verschiedenen Farben. Das war alles.


  Vom Gang gingen vier Zimmer, eine Küche und ein Badezimmer ab. Drei der Zimmer lohnten eine genauere Untersuchung so wenig wie die Küche oder das Bad.


  Das vierte dagegen, das größte mit zwei hohen Fenstern zur Straße hinaus, schien als Arbeitszimmer zu dienen, und offensichtlich für irgendeinen Generaldirektor, der von seiner Bedeutung überzeugt war.


  Riesenschreibtisch mit Luxusausstattung, abstrakte Bilder an der einen, Grafiken an der anderen Wand, Bücher mit pompösen Ledereinbänden, hier fehlte nichts. Auf diesen Raum konzentrierte Lennet seine Aufmerksamkeit und alles ging glatt – wenigstens bis zehn nach zwei.


  Auf dem Schreibtisch stand eine Anzahl von Ordnern.


  Lennet stapelte sie alle auf die Platte und begann zu fotografieren, Seite für Seite. Dann stellte er alles wieder zurück.


  Der Aktenschrank war voller älterer Akten. Hier fotografierte Lennet nur die ersten Seiten. Für den Tresor brauchte der geschickte Agent fünf Minuten, dann ging er auf und zeigte, daß er nichts enthielt außer etwas Bargeld.


  Blieb also nur noch der Wandschrank, der nicht einmal abgeschlossen war. Stöße von leerem Papier, ein wenig Schreibmaterial, das war alles.


  »Na prima«, dachte der junge Geheimagent. »Das nennt man eine Aufgabe ohne Hindernisse.«


  Er würde alles in Ordnung bringen, sich aus dem Haus schleichen, die Filme beim Chef seiner Organisation abliefern, einer Geheimdienstorganisation für besondere Aufgaben, und das war alles.


  Ganz einfach – bis neun Minuten nach zwei!


  Zehn nach zwei, als Lennet zum letztenmal mit seiner Taschenlampe durch das Büro spazierte, um sich zu überzeugen, daß alles in Ordnung war, knirschte draußen ein Schlüssel im Schloß, und die Tür zur Wohnung wurde geöffnet.


  Man hörte Schritte auf dem Korridor. Sie näherten sich dem Büro.


  Noch drei Sekunden. Die Klinke bewegte sich, der Schalter klickte, das Licht ging an…


  Der Mann, der eintrat, war vielleicht sechzig Jahre alt.


  Er hatte einen Frack an, was seine schlanke Gestalt noch unterstrich. Um die Glatze blinkte ein Kranz silberner Haare. Mit seiner gebogenen Nase und seinen etwas hängenden Wangen glich er einem Raubvogel.


  Er setzte sich an den Schreibtisch und griff zum Telefon.


  Er rief das Fernamt an und verlangte eine Nummer. Dann hängte er wieder auf und wartete.


  Lennet, der auf einem der Regalbretter im Wandschrank lag, höchst unbequem übrigens, ließ die Augen nicht von dem Mann. Genauer gesagt, es war nur ein Auge, denn er konnte nur mit einem durch den schmalen Schlitz zwischen den beiden Türen des Schrankes hindurchsehen.


  Hoffentlich kriegt er bald den Anschluß und geht dann wieder, bevor ich einen Krampf kriege, dachte Lennet, dessen rechtes Bein langsam einschlief und dessen rechter Arm auch schon zu kribbeln begann.


  Der Anruf kam.


  »Hallo! Hier ist Saint-Amarante. Ich möchte den Prinzen sprechen.«


  »Ist am Apparat. Guten Abend, Monsieur.«


  »Guten Abend, Louis. Tut mir leid, daß ich so spät noch anrufe. Aber ich komme eben erst vom Ball in der Botschaft. Ich wollte Ihnen nur sagen, daß ich die Bestätigung für die Ankunft von Mister Burton bekommen habe. Er ist Mitglied des Rotary-Klubs.«


  »Kommt er allein?«


  »Nein. Er bringt seine Frau und zwei nette Kinder mit – ich hoffe wenigstens, daß sie nett sind. Der Junge heißt Theodor, wenn ich recht verstanden habe. Das Mädchen hat einen komischen Namen, aber sie nennen sie Jenny.


  Die beiden sind siebzehn und sechzehn Jahre alt.«


  »Wann kommen sie an?«


  »Das weiß ich leider nicht genau. Irgendwann in der nächsten Woche. Ich weiß noch nicht, was ich ihnen für einen Reisebegleiter gebe. Wahrscheinlich Nick. Aber das ist ja auch egal. Machen Sie einen großen Empfang, die Leute verdienen es.«


  »Gut, Monsieur.«


  »Gute Nacht, Louis. Schlafen Sie gut!« Der Mann hängte auf, nahm einen Block aus der Schublade und einen Bleistift. Als er ansetzte, brach die Mine ab. Lennet hielt den Atem an.


  Saint-Amarante nahm einen anderen Bleistift, aber der war nicht gespitzt.


  Der Hausherr stand auf und ging zum Wandschrank, um einen Bleistiftspitzer zu holen.


  Aus war's mit der Aufgabe ohne Hindernisse!


  Wenigstens war Lennet auf so etwas vorbereitet. Er nahm ein Ding aus der Tasche, das aussah wie einKugelschreiber, steckte es in den Schlitz zwischen den beiden Türen und zielte auf den Kopf des Mannes.


  Ein Druck und ein betäubendes Gas sprühte in die Nase des Hausherrn. Der schloß die Augen, schwankte, griff sich an die Stirn und sank dann schwer zu Boden. Dort lag er wie ein Käfer, den man mit Insektenpulver besprüht hat.
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  Das betäubende Gas schaltete d en alten Geier in Sekundenschnelle aus


  Mühsam und sehr erleichtert quälte sich Lennet aus dem Schrank. Er brachte die Papiere wieder in Ordnung, die er durcheinandergeworfen hatte, als er sich in den Schrank zwängte. Dann wandte er sich dem bewußtlosen Mann zu.


  »Mein Herr«, sagte Lennet, »ich entschuldige mich untertänigst. Es wäre mir lieber gewesen, ich hätte Sie nicht so behandeln müssen, glauben Sie mir das. Aber das wird Sie wenigstens lehren, in Zukunft nicht mitten in der Nacht zu telefonieren.«


  Er wußte, daß sein Opfer in etwa einer Stunde wieder aufwachen würde, und daß ihm nichts passiert war.


  Vielleicht bekam er schwache Kopfschmerzen. Nachdem er sich nochmals umgesehen hatte, ging er zu seinem Auto, einem kleinen Citroen, der seiner Dienststelle gehörte. Nachdem der Fotoapparat und die Filmrollen abgeliefert waren, ging er nach Hause und legte sich schlafen.


  Am Nachmittag des nächsten Tages, Lennet kam gerade aus dem Judo-Kurs, wurde er zu Hauptmann Blandine gerufen.


  »Ich habe die Bilder angesehen, die Sie gemacht haben«, sagte er. »Ausgezeichnet. Sie bestätigen, was wir schon vermutet hatten.«


  »Aha«, machte Lennet.


  Er hoffte, der Hauptmann würde etwas mehr sagen, aber er täuschte sich.


  »Keine Zwischenfälle?« fragte der Offizier.


  »Doch, Hauptmann.« Lennet berichtete kurz, was vorgefallen war. »Tut mir leid, aber ich hatte keine andere Wahl.«


  »Sie konnten nicht anders handeln, das gebe ich zu.


  Haben Sie die Papiere genau betrachtet, die sie fotografiert haben?«


  »Nicht sehr, Hauptmann. Ich hatte den Auftrag zu fotografieren, nicht zu lesen.«


  »Trotzdem. Was wissen Sie vom L.A.D.S.?«


  »Es sieht aus wie eine Hotel-Organisation.«


  »Wer sind die Kunden?«


  »Ausländer, meistens Amerikaner.«


  »Wo wohnen sie?«


  »In alten Schlössern, die zu Hotels umgebaut wurden.


  Es gibt in ganz Frankreich welche.«


  »Wie reisen die Leute?«


  »Ich glaube, die Organisation stellt ihnen Chauffeure zur Verfügung.«


  »Keine Chauffeure, Lennet, Reiseführer. Junge gut erzogene Leute, die die Fremden am Flugplatz in Empfang nehmen, sie durch Frankreich schleppen und ihnen alles zeigen, was sie sehen wollen, vom Feinschmeckerlokal bis zur romantischen Kapelle. Haben Sie eine Vorstellung, wie teuer die Reisen sind?«


  »Ja, Hauptmann. Die Leute bilden sich wunder was ein.


  Die Preise für ein Zimmer mit Bad sind wahnsinnig.


  Mindestdauer der Reise: eine Woche.«


  »Wissen Sie, was L.A.D.S. bedeutet?«


  »Laß alle Dollars sausen.«


  »Nein. Leben auf dem Schloß, Sie Witzbold. Hören Sie, Lennet: Sie werden sich bei den Leuten so rasch wie möglich als Reisebegleiter anstellen lassen! Sie müssen die Familie Burton in der Normandie begleiten!«


  »Gut, Hauptmann.«


  »In diesem Umschlag hier ist alles, was Sie brauchen!«


  »Angenommen, ich schaffe es, angestellt zu werden, was ist dann meine Aufgabe? Was soll ich mit den Amerikanern anfangen?«


  »Das brauchen Sie nicht zu wissen, solange Sie nicht zum Personal von L.A.D.S. gehören. Schließlich ist es ja nicht sicher, daß Sie ankommen, oder?«


  Brummig ging Lennet hinaus. Sein eigentlicher Chef, Hauptmann Montferrand, hätte sich diese Geheimniskrämerei erspart. Er vertraute Lennet völlig. Sie hatten gemeinsam schon viele aufregende Fälle gelöst.


  Unterwegs fing er an, seine Rolle zu lernen, so wie es die Papiere in dem Umschlag vorschrieben.


  Dann rief er bei der Reiseorganisation an. Eine hochmütig näselnde Frauenstimme meldete sich:


  »L.A.D.S.-Reisen.«


  »Mademoiselle«, sagte Lennet und näselte ebenfalls.


  »Ich möchte ihren Direktor sprechen.«


  »Wer sind Sie?«


  »Bernard von Champ-Denis.«


  »Was für Wünsche haben Sie?«


  »Meine eigenen, Mademoiselle.«


  »Gut, aber was wollen Sie damit?«


  »Ich möchte angestellt werden.«


  »Monsieur, wir brauchen niemanden.«


  »Das meinen Sie, Mademoiselle. Vielleicht meinen Ihre Vorgesetzten etwas anderes. Ich habe besondere Empfehlungen.«


  »Ich kann Ihnen einen Termin in drei Wochen geben.«


  »Mein Freund, der Herzog von Musignan-Fragance wird sehr enttäuscht sein.«


  Schweigen. Dann sagte die Frauenstimme: »Monsieur, ich habe gerade den Zeitplan des Herrn Direktor angesehen. Ich glaube, daß er Sie morgen um elf Uhr empfangen kann.«


  »Vielen Dank, Mademoiselle. Ich habe von Ihrer Liebenswürdigkeit nichts anderes erwartet.«


  Lennet verbrachte den Rest des Nachmittags, den Abend und den folgenden Morgen damit, sich mit den Sehenswürdigkeiten und der Gastronomie der Normandie zu befassen. Als er sich bei L.A.D.S. vorstellte, wußte er alles über die Geschichte der Schlösser, die Sehenswürdigkeiten und auch über die Spezialitäten der normannischen Küche.


  »Setzen Sie sich, Monsieur. Monsieur de Saint-


  Amarante wird Sie gleich empfangen«, sagte die Sekretärin gekünstelt, indem sie ihn in den Salon führte, den er zwei Tage zuvor schon besichtigt hatte.


  Lennet, der sich bewußt ein wenig nachlässig angezogen hatte – raffiniert geschlungener Schal, eine etwas, aber nicht zu sehr abgetragene Lederweste -, ließ sich in einen Sessel fallen und verzog das Gesicht.


  »Diese Möbel wollte ich nicht in meiner Wohnung haben«, meinte er herablassend.


  »Das sind echte Stilmöbel«, verteidigte sich die Sekretärin.


  »Stil ja, aber nicht aus der Zeit, aus der sie angeblich stammen. Schlechte Imitationen«, bemerkte Lennet noch hochmütiger als zuvor.


  Drei Minuten später wurde er in das Büro des Herrn de Saint-Amarante geführt, jenes Mannes mit dem Raubvogelgesicht, dem er vor zwei Tagen so böse mitgespielt hatte.


  Ein Reiseführer auf großer Fahrt


  Der große Geier, ganz in Schwarz gekleidet, sah aus wie ein Beerdigungsunternehmer der Luxusklasse und thronte hinter seinem Schreibtisch. »Junger Mann«, sagte er voller Würde und Herablassung, »Sie wünschten mich zu sehen. Nun, Sie sehen mich. Nehmen Sie bitte Platz, und fangen Sie an!«


  »Monsieur, ich wünsche eine Stellung in Ihrer Firma.«


  »Das ist interessant. Darf ich fragen, weshalb?«


  »Die Arbeit interessiert mich, und ich brauche Taschengeld.«


  »Sie haben meiner Sekretärin gesagt, daß Sie eine Empfehlung des Herzogs von Musignan-Fragance besitzen. Waren Sie bei ihm angestellt?«


  »Bei Mumu angestellt?« Lennets Stimme klang verächtlich. »Aber nein. Ich habe mit seinem Sohn in einem Schweizer Internat studiert. Und eben Frafra, ich will sagen, der Sohn von Mumu, hat mir den Rat gegeben, mich an Sie zu wenden.


  Einer seiner Freunde hat bei L.A.D.S. gearbeitet.«


  »Haben Sie schon einmal so etwas Ähnliches gemacht?«


  »Ja. Sie können meine Empfehlungsschreiben sehen.


  American Express, Unesco und andere…«


  Lennet legte mehrere Empfehlungsschreiben auf den Tisch, deren Schreiber – einschließlich des Herzogs von Musignan mit Lennets Dienststelle in Verbindung standen und die mit viel Lob für einen gewissen Bernard von Champ-Denis nicht gerade sparten. Dabei kannten sie diesen Herrn nicht einmal dem Namen nach.


  Der Geier überflog die Papiere und gab sie zurück.


  »Junger Mann, ich zweifle nicht daran, daß diese Papiere wertvoll sind, aber Sie wissen selbst, daß man sich heute leicht alle möglichen Unterschriften besorgen kann. Gibt es eine Organisation, auf die Sie sich berufen können?«


  »Ich bin Mitglied der Internationalen Gesellschaft der Jugend guten Willens.«


  Monsieur de Saint-Amarante betrachtete aufmerksam das unschuldige Gesicht und die schon etwas harten Züge Lennets.


  »Ich bedaure«, sagte der Direktor, »Ihnen sagen zu müssen, daß ich im Augenblick keine freie Stelle habe.


  Doch wenn Sie die bei uns übliche Aufnahmeprüfung bestehen, werde ich Sie auf die Warteliste setzen lassen und Sie rufen, sobald wir Sie brauchen. Gibt es eine französische Provinz, die Sie besonders gut kennen?«


  »Die Normandie.«


  »Äh, das ist interessant. Können Sie mir einen Schriftsteller nennen, der sich besonders auf den Teppich von Bayeux gestürzt hat, als er die Geschichte Wilhelm des Eroberers schrieb?«


  »Jean de la Varende.«


  »Was unterscheidet die normannischen Kirchen von anderen?«


  »Der Turm sitzt über der Kreuzung von Längsschiff und Querschiff.«


  »Von wem stammt das Denkmal der Johanna von Orleans auf dem Marktplatz von Rouen?«


  »Maxime Real del Sarte.« Der Geier stellte noch ein paar weitere Fragen und sagte dann: »Darf ich fragen, welche Sprachen Sie fließend sprechen?«


  »Spanisch und Amerikanisch.«


  »Das ist interessant. Warum sagen Sie nicht Englisch?«


  »Das sind zwei verschiedene Sprachen, Monsieur.«


  Lennet wußte das, obgleich er Englisch nur mäßig und Amerikanisch überhaupt nicht konnte. Aber glücklicherweise kam Monsieur Saint-Amarante nicht auf die Idee, die Sprachkenntnisse seines Kandidaten zu überprüfen. Wahrscheinlich hätte er es auch gar nicht gekonnt. Jetzt streckte er Lennet ein Blatt Papier hin.


  »Letzte Aufgabe in unserer kleinen Prüfung«, sagte er.


  »Würden Sie die Güte haben, diesen Text zu überfliegen.


  Er enthält zehn Fehler, und ich bitte Sie, diese zu kennzeichnen.«


  Lennet las laut, um sich selbst Zeit zum Nachdenken zu lassen.


  »Der Marquis X aus dem Hochadel des Kaiserreiches, küßte die Hand des jungen Mädchens, das seine Abendhandschuhe nicht ausgezogen hatte und murmelte: ,Meine Ehrerbietung, Mademoiselle.' Er öffnete die Tür des Restaurants und trat nach ihr ein. ,Kellner', sagte er, ,geben Sie mir einen Tisch in der Nähe des Orchesters.' Während des Essens zeigte er sich dem jungen Mädchen gegenüber sehr aufmerksam, er schenkte ihr Wasser ein, auch ohne daß sie es verlangte und er bot ihr an, nochmals Salat zu nehmen.


  Als er die Rechnung beglich, bat das Mädchen den Kellner: ,Monsieur, bringen Sie mir bitte meine Garderobe!' Anschließend brachte der Marquis das junge Mädchen nach Hause und verabschiedete sich: ,Vielen Dank, Mademoiselle, für diesen schönen Abend. Mit Vergnügen.'«


  Monsieur Saint-Aramante hatte ohne mit der Wimper zu zucken zugehört.


  »Es tut mir leid, ich muß Sie enttäuschen«, sagte Lennet.


  »Ich finde keine zehn Fehler.«


  »Dann sind Ihnen vielleicht welche entgangen?«


  »Im Gegenteil. Ich habe elf gefunden.«


  »Das ist interessant! Lassen Sie hören!«


  »Erstens. Es gibt gar keinen Marquis des Kaiserreiches.


  Zweitens. Man küßt einem jungen Mädchen nicht die Hand. Drittens. Man küßt keine behandschuhte Hand.


  Viertens. Man gibt keinen Handkuß auf der Straße.


  Fünftens. Man bietet einem jungen Mädchen keine Ehrerbietung. Sechstens. Ein Mann geht als erster in ein öffentliches Lokal. Siebtens. Man sagt zum Empfangschef eines Hotels nicht Kellner. Achtens. Man bietet kein Wasser an. Neuntens. Man bietet nicht zum zweitenmal Salat an. Zehntens. Eine Frau spricht nicht direkt mit dem Kellner, wenn sie in Begleitung ist. Elftens. Man sagt nicht ,Mit Vergnügen'. Und schließlich ist ihr Marquis ein Dummkopf, wenn er einen Tisch in der Nähe des Orchesters verlangt: Die sind für die miserablen Kunden reserviert, weil man sich dort nicht unterhalten kann.«


  Von seinen Eltern und später in der harten Schule des Nachrichtendienstes hatte Lennet eine ausgezeichnete Erziehung mitbekommen, so als sei er Bernard von Champ-Denise persönlich. Dazu kam die Erfahrung seines gefahrenreichen und verantwortungsvollen Lebens.


  Am Zittern der hängenden Wangen seines Gegenüber sah er, daß er Herrn Saint-Amarante sehr beeindruckt hatte.


  »Monsieur«, sagte er Geier, »ich zweifle nun nicht mehr daran, daß Sie über den notwendigen Takt verfügen, den man bei einem Unternehmen braucht, wie ich es zu leiten die Ehre habe. Ich werde Sie also benachrichtigen, wenn ich jemanden benötige.«


  »Und im Augenblick?«


  Monsieur de Saint-Amarante wies auf eine Tafel, an der verschiedenfarbige Karten steckten.


  »Im Augenblick«, sagte er, »- ich kann das sofort auf dieser Tafel sehen – im Augenblick habe ich einen Riesebegleiter zur Verfügung. Er wird heute abend zurückkommen. Und ich erwarte gerade jetzt nur wenige Kunden. Sie sehen also, daß ich Sie zu meinem großen Bedauern nicht verwenden kann. Lassen Sie jedoch Ihre Telefonnummer da. Bei nächster Gelegenheit werden wir Sie anrufen.«


  Lennet stand auf dem Bürgersteig der Avenue Marceau, ohne Stellung. Er war wütend, daß er für nichts und wieder nichts seinen Normandie-Führer gebüffelt hatte.


  »Aber ich werde mich durch solche Kleinigkeiten nicht geschlagen geben«, sagte er laut zu sich selbst.


  Dann ging er in Gedanken die Namen auf der Organisationstafel durch.


  Sein von Natur aus gutes und durch viele Übungen trainiertes Gedächtnis ließ Lennet nur selten im Stich.


  Ohne Mühe erinnerte er sich an die sechs Führer.


  Wie hat der alte Geier gesagt, als er mit seinem Geschäftspartner telefonierte? Er werde Nick beauftragen, die Burtons zu führen. Nick, das muß Nicolas Dauthier sein. Nun, wir werden sehen, wie wir diesen Herrn loswerden…


  Lennet nahm ein Taxi und ließ sich zum Hauptquartier des FND fahren. Er klopfte bei Hauptmann Blandine.


  »Nun, Lennet, haben Sie den Job?« fragte dieser.


  »Noch nicht, Hauptmann, aber das wird schon noch werden. Gibt es Einwände dagegen, daß ich mir die Fotos ansehe, die ich vorgestern gemacht habe?«


  »Keine. Die Fotos sind keine Geheimsache. Lassen Sie sich die Bilder von der Sekretärin geben.«


  Die Fotos, die zeitlich geordnet waren, umfaßten mehrere dicke Ordner. Es handelte sich um Briefe der Kunden an Monsieur Saint-Amarante und um seine Antworten.


  In einem Brief an einen Mister Smythe aus Philadelphia, USA, bestätigte die Organisation eine Reise in Burgund unter der Leitung von L.A.D.S. Mister Smythe und seine Frau sollten an ihrem Schiff von einem Führer namens Nick abgeholt, durch mehrere Städte und Gegenden geführt und dann wieder nach Le Havre gebracht werden, wo sie sich auf dem Passagierschiff »France« einschiffen sollten.


  »Und dieses Schiff fährt heute abend um acht«, sagte Lennet vor sich hin. »Wenn ich ein bißchen Glück habe, verläßt Nick Dauthier seine Schäfchen erst im letzten Moment, und dann hätte ich die Möglichkeit…«


  Er dachte den Satz nicht zu Ende. Er wußte, was zu tun war.


  In der Messe schlang er schnell ein paar Bissen hinunter, die Nase im Fahrplan der Eisenbahn. Dann ließ er sich zum Bahnhof fahren.


  Um sechs Uhr stand Lennet auf dem Betonkai von Le Havre, wo sich viele Passagiere und ihre Freunde drängten. Die »France« stieß dicke Rauchwolken aus. Das Meer klatschte gegen den schwarzen Rumpf des Schiffes.


  Weiter drüben lagen die Häuser von Le Havre, dieser grauen und geometrischen Hafenstadt.


  Lennet bahnte sich einen Weg bis zum Fallreep und erklärte dort dem diensthabenden Offizier seinen Fall.


  »Ich gehöre zur Reiseagentur L.A.D.S. Ich habe einem unserer Kunden, einem Mister Smythe, etwas Dringendes mitzuteilen. Kann ich an Bord kommen?«


  »Gut. Aber beeilen Sie sich, daß Sie rechtzeitig wieder herunterkommen. Nach halb sieben darf außer den Passagieren niemand mehr auf dem Schiff sein.«


  »Keine Sorge! Ich habe keine Lust, nach Amerika zu fahren.«


  Lennet erzählte seine Geschichte noch zwei- oder dreimal, und dann stand er vor der Kabine 313, die von Mister Smythe und seiner Frau belegt war. Durch die offene Tür sah er zwei Stewards und einen jungen Mann, etwa in seinem Alter, und einen korrekt gekleideten Herrn.


  Sie liefen von einer Seite zur anderen und wieder zurück und schleppten große Luxuskoffer bald auf diese, bald auf jene Seite, bald unter die Betten, bald auf den Schrank, bald ins Badezimmer und bald wieder zurück, und dies alles unter den Befehlen einer sehr gebieterischen Dame, die unaufhörlich rief: »Hierher! Dorthin! Nein! Hier unten!


  Das dorthin, dies hierhin! Warum machen Sie immer das Gegenteil von dem, was ich sage? He, Edwin, träumst du?


  Nick, tun Sie etwas. Das dort unten, jenes dort oben hin…«


  Der junge Mann mit dem offenen Hemdkragen sah auf die Uhr.


  »Mistress Smythe, gleich wird die dritte Sirene ertönen.


  Ich muß gehen.«


  »Nick muß gehen, Victoria«, bestätigte Mister Smythe.


  »Der Herr muß gehen«, echoten die beiden Stewards.


  Lennet hielt dies für den richtigen Augenblick um einzugreifen. Er streckte den Kopf durch die Tür.


  »Herr Dauthier?« fragte er.


  »Das bin ich«, erwiderte der junge Mann. Er hatte ein langes rosiges Gesicht mit ausweichenden Augen.


  »Der Kommandant hat eine Nachricht für Sie. Kommen Sie bitte mit!«


  Diese Unterbrechung beschleunigte die Abschiedszeremonie. Nick drückte rasch Mister und Mistress Smythe die Hand und ließ sie mit den Stewards und den Koffern allein. Dann folgte er Lennet, der mit raschen Schritten durch den Laufgang ging.


  »Was ist das für eine Nachricht? Wissen Sie, wo sie herkommt?« fragte Nick.


  »Ein Telegramm«, antwortete Lennet kurz. »Sie sind doch kein Passagier, nicht wahr? Beeilen wir uns.


  Eigentlich sollten Sie ja schon an Land sein.«


  Sie rannten einmal längs durch das ganze Schiff. In dem Augenblick, in dem die dritte Sirene ertönte, stieg Lennet eine kleine Treppe hinab und rannte in entgegengesetzter Richtung zurück. Jedes große Schiff ist ein wahrer Irrgarten, und nach wenigen Minuten hatten sich die beiden jungen Leute hoffnungslos verirrt.


  Endlich kamen sie zu einer Tür mit dem Schild: »Eintritt verboten«. Lennet öffnete sie. Neuer Gang. Viele Türen.


  »Zweiter Deckoffizier«, hieß es da, »Chefmechaniker«,


  »Offiziersmesse« und so weiter. Da die Stunde der Abfahrt nahte, war dieser Teil des Schiffes völlig verlassen.


  Lennet stieß die Tür mit dem Schild »Chefmechaniker« auf und trat zur Seite, um Nick vorausgehen zu lassen.


  »Bitte warten Sie hier«, sagte er. »Haben Sie keine Angst, die dritte Sirene ertönt immer im voraus.«


  Nick trat ein.


  Die Wohnung des Chefmechanikers bestand aus einem kleinen Wohnzimmer und einem Schlafzimmer. Lennetöffnete die Tür zum Schlafzimmer. Nick kamen plötzlich Zweifel. Er drehte sich um.»Warum kann ich nicht…«, begann er.
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  »Schnell, schnell, man darf Sie hier nicht sehen!« rief Lennet hastig


  »Schnell, schnell, man darf Sie hier nicht sehen. Es ist ein sehr persönliches Telegramm.«


  Nick ließ sich in das Zimmer stoßen. Lennet schloß die Tür und klemmte die Lehne eines Stuhls unter die Klinke.


  Dann nahm er die Beine unter die Arme.


  Als er endlich den richtigen Weg gefunden hatte undzum Fallreep kam, war es bereits hochgezogen, aber er hatte keine Schwierigkeiten, die Leute zu veranlassen, es noch einmal herabzulassen, nachdem er demdiensthabenden Offizier den Ausweis des FND gezeigt hatte.


  An Land gab er schnell ein Telegramm auf, um seinem Streich noch die Krone aufzusetzen: monsieur nicolas dauthier, an bord der 1france' ueber mister smythe stop bin amerikanische touristin, mit der sie in burgund gesprochen haben stop finde sie sehr charmant stop besitze sechs millionen dollar stop bin noch jung stop juenger als fuenfzig stop heiraten sie mich stop penelope carter postlagernd monte carlo Zufrieden mit sich selbst stieg Lennet in den Zug nach Paris.


  Der vornehme Geheimagent


  Am Nachmittag des nächsten Tages ging der junge Geheimagent zu Hauptmann Blandine. Dort traf er auch seinen Chef, Hauptmann Montferrand.


  »Nun, wie steht's, Lennet?« fragte Blandine.


  »Alles okay, Hauptmann. Ich bin Aushilfsführer bei L.A.D.S. und wenn ich mich bewähre, bekomme ich einen festen Posten.«


  »Und Sie begleiten die Burtons?«


  »Ja, Hauptmann.«


  »Wie haben Sie das geschafft, Lennet?« fragteMontferrand lächelnd und paffte an seiner geliebten Pfeife.


  »Es war nicht besonders schwierig, nachdem dervorgesehene Reisebegleiter ausgeschaltet war. Heute früh mußte ich nur noch auf den Anruf warten. Um halb zwölf hat es endlich geläutet. Ich meldete mich mit einer Stimme, wie der beste Butler. ,Bei von Champ-Denis.' – ,Kann ich Monsieur Bernard von Champ-Denis sprechen?'näselte die Stimme der Sekretärin. – ,Wen darf ich melden, Madame?' – ,Monsieur de Saint-Amarante.' –,Augenblick bitte, ich sehe nach, ob Monsieur zu sprechen ist.' Dann ließ ich sie vier Minuten warten, ehe ich wieder den Hörer zur Hand nahm. Diesmal meldete ich mich mit meiner normalen Stimme. ,Hallo?' – ,Monsieur Bernard de Champ-Denis?' – Ja, Mademoiselle.' – ,Warten Sie bitte, ich verbinde mit Monsieur Saint-Amarante.' Worauf ich die Ehre hatte, mit dem Boß von L.A.D.S. persönlich zu plaudern. Offensichtlich ist sein Reisebegleiter verhindert, und er schätze sich glücklich, auf mein Angebot zurückzukommen.«


  Bei dem Wort »verhindert« tauschten Montferrand und Blandine einen Blick, und Montferrand hob eineAugenbraue.


  »Saint-Amarante ließ mich dann in sein Büro kommen«, fuhr Lennet rasch fort. »Ich erhielt das Reiseprogramm der Burtons, genaue Instruktionen, wie sie zu behandeln sind und eine Liste der Restaurants, die der Organisation Prozente zahlen, wenn man ihnen Kunden bringt. Ich werde die Burtons morgen früh um 6.55 Uhr auf dem Flughafen Orly abholen. Mademoiselle Marie-Charlotte de Medicis – so nennt sich die Sekretärin begleitet mich zum Flughafen, um den feinen Gästen ihre Aufwartung zu machen.«


  »Und dann?«


  »Dann fahren wir in die Normandie, aber auf einem Umweg. Mister Burton will seiner Familie am Strand die Stelle zeigen, an der er im Zweiten Weltkrieg mit den amerikanischen und englischen Truppen gelandet ist. Wir fahren über verschiedene andere Orte dorthin.«


  »Wieviel Zeit rechnen Sie, bis Sie den Kriegsschauplatz erreichen?«


  »Praktisch eine Woche. Erst geht es auf verschiedene Schlösser und dann zum Mont-Saint-Michel.«


  Montferrand nahm die Pfeife aus dem Mund und sah seinen Geheimagenten wohlwollend an. »Lennet, für diese Aufgabe unterstehen Sie Hauptmann Blandine. Ich habe andere dringende Fälle und kann mich um diese Sache leider nicht kümmern. Blandine, sagen Sie Lennet bitte alles, was wir bisher von L.A.D.S. wissen.«


  »Alles?« fragte Blandine, sichtlich unzufrieden.


  »Alles«, erwiderte Montferrand entschieden und stieß eine dicke Rauchwolke aus.


  Blandine wandte sich an Lennet.


  »Zuerst müssen Sie Ihre Vorurteile fallen lassen. Weil Sie den Auftrag hatten, das Büro von Saint-Amarante zu durchsuchen, haben Sie natürlich vermutet, daß es sich um eine Betrüger-Organisation handelt. Nun, nach allem, was wir wissen, ist Saint-Amarante völlig ehrenhaft und bestens eingeführt in die Diplomatenkreise, in die Aristokratie und in politische Kreise. Und das nicht nur in Paris, sondern auch in der Provinz, was ja erheblich schwieriger ist. Das Reiseunternehmen hat er selbst aufgebaut, und es läuft prima dank seiner persönlichen Beziehungen in Frankreich und anderen Ländern, besonders in den Vereinigten Staaten. Der ganze Briefwechsel, den Sie fotografiert haben, läßt darauf schließen, daß alles völlig in Ordnung ist.


  Folglich wird es Sie auch nicht erstaunen, wenn Sie erfahren, daß verschiedene Leute auf die Idee gekommen sind, diese Beziehungen und den guten Ruf des Unternehmens für ihre Zwecke auszunutzen. Wir wurden zuerst aufmerksam, als in der Werft von Toulon geheime Pläne verschwanden. Es waren Pläne für ein Atom-U-Boot. Der Geheimdienst hat aus verschiedenen Umständen geschlossen, daß sie durch einen südamerikanischen Touristen gestohlen worden sind, der in einem Schloß in der Gegend übernachtet und durch den Einfluß seines Gastgebers die Werft besichtigen durfte. Dann machte ein anderer Tourist, der ebenfalls mit L.A.D.S. reiste, einen mißlungenen Versuch, in die verbotenen Räume einer Waffenfabrik einzudringen. Wir wissen nicht, was er dort wollte. Wir wissen nur, daß er sich umbrachte, als sein Versuch scheiterte. – Die Dokumente, die Sie fotografiert haben, bescherten uns neben vielen fremden Namen auch den eines Marshall J.


  Burton. Es handelt sich hierbei um einen Ingenieur, der in Amerika recht interessante Forschungen auf dem Gebiet des Kleinhubschraubers angestellt hat. Nun, dieser Mister Burton erwähnt in einem seiner Briefe, daß er gern die Laboratorien von Professor Pernon, dem Erfinder des fliegenden Motorrads besichtigen möchte.«


  Lennet stieß einen leisen Pfiff aus. Langsam begann er zu begreifen, worauf der Hauptmann hinauswollte.


  »Daß Professor Pernon den Besuch aller Fremden ablehnt, ist bekannt«, fuhr Blandine fort. »Doch Mister Burton rechnet mit der Unterstützung von Monsieur Saint-Amarante, um eine Erlaubnis zum Besuch der Werkstätten zu erhalten. Selbst wenn er das Entwicklungslabor nicht sehen kann, möchte er doch dem Erfinder die Hand drücken, schrieb er. Sie sehen, worauf das hinausläuft?«


  »Muß man nicht eine Komplizenschaft zwischen Saint-Amarante und diesem neugierigen Besucher vermuten?« fragte Lennet. »Sie wollen mir doch nicht weismachen, daß der alte Geier ein Unschuldslamm ist!«


  Montferrand neigte zum Zeichen der Zustimmung den Kopf.


  »Man kann alles vermuten«, erwiderte Blandine. »Es kann sein, daß es neben dem offiziellen Briefwechsel auch noch einen geheimen gibt, und daß Saint-Amarante sich zusätzlich dafür bezahlen läßt, daß er seinem Gast seine Beziehungen zur Verfügung stellt. Das wäre möglich, aber wir haben keine Anhaltspunkte dafür.


  Andererseits sieht es so aus, als sei Saint-Amarante völlig ehrenhaft, wenn nicht sogar naiv. Es wird Ihnen vielleicht auffallen, daß es nicht in seinem Interesse liegt, sich allzusehr um das zu kümmern, was seine Gäste an den Orten machen, die sie besuchen. Er kann einfach die Augen zudrücken, ohne selbst beteiligt zu sein. Können Sie folgen?«


  »Ja, Hauptmann.«


  »Unter diesen Bedingungen besteht Ihre Aufgabe darin, diesen Mister Burton so hautnah wie möglich zu überwachen, und außerdem auch noch zwei andere Mitglieder seiner Familie. Es kann sein, daß sich der Ingenieur nicht selber um die Nachforschungen kümmert, sondern seine Frau vorschickt, die selber technische Studien betrieben hat und ihm als Sekretärin hilft. Auch sein Sohn ist auf einer technischen Hochschule. Es kann also auch sein, daß der Ingenieur ahnungslos ist und nur der Sohn sich um die Sache kümmert. Also halten Sie die Augen offen.«


  »Wie halte ich den Kontakt zum FND?«


  »Über das normale Telefon. Lassen Sie sich auf den Namen Champ-Denis einen Waffenschein ausstellen, und nehmen Sie Ihre Pistole mit. Man sagt den Amerikanern nach, daß sie erst schießen und dann diskutieren.«


  Am nächsten Morgen ging Lennet nach einer viel zu kurzen Nacht – einen großen Teil davon hatte er damit zugebracht, das wenige Amerikanisch, das er beherrschte, etwas aufzupolieren – zur Garage der L.A.D.S. und nahm den Citroen in Empfang. Dann holte er, wie verabredet, die Sekretärin, Marie-Charlotte, in ihrer Wohnung ab und fuhr auf der Autobahn nach Süden. Der Wagen rollte vergnügt, das Wetter war schön, und es machte Lennet Spaß, den Versnobten zu spielen. Die Sache fing gut an.


  »Dieser Burton scheint zu den unmöglichen Leuten zu gehören«, bemerkte Marie-Charlotte. »Uns so früh aus dem Bett zu werfen, finde ich einfach ungezogen.«


  »Aus dem Bett werfen?« fragte Lennet erstaunt. »Ich war überhaupt nicht drin.«


  Genau um 6.55 Uhr landete die Maschine. Während die Passagiere durch den Zoll und die Paßkontrolle gingen, sprach Lennet unaufhörlich in Gedanken die ersten englischen Sätze vor sich hin.


  »Hi, Welcome to France! My name is Bernard de Champ-Denis. Call me Bick«, was »Herzlich willkommen in Frankreich, ich heiße Bernard de Champ-Denis. Sie können mich Bick nennen« bedeutete.


  Bick war eine Abkürzung, die ihm Saint-Amarante empfohlen hatte, um den Amerikanern Ausspracheprobleme zu erleichtern.


  »Sie kommen«, sagte Marie-Charlotte.


  Lennet ging dem Strom der Passagiere entgegen. In der Hand hielt er ein großes Schild mit der Aufschrift:


  »Welcome, Mr. and Mrs. Burton and Kids!«


  »Man muß sich immer auf die Ausländer einstellen und die Sprache sprechen, die sie gewöhnt sind«, hatte Saint-Amarante erklärt.


  Die Reisenden zogen vorbei: Männer mit kleinen Hüten.


  Frauen mit großen Hüten, Kameras um den Hals,Aktenkoffer in der Hand…


  Ich bin gespannt, welche von diesen Köpfen mirgehören, dachte Lennet.


  Verdächtiges Reisegepäck


  »Guten Tag, Monsieur«, sagte eine hochgewachsene Dame in einem rosafarbenen Kleid in französischer Sprache. »Ich bin Mrs. Burton.« Sie sprach den Namen französisch aus. »Das ist mein Mann, und das sind meine Kinder Teddy und Jenny.« Die Vornamen sprach sie amerikanisch aus.


  Erleichtert schluckte Lennet seinen amerikanischen Satz hinunter.


  »Madame, herzlich willkommen in Frankreich. Aber Sie waren ja sicher schon mal hier, wenn Sie unsere Sprache so ausgezeichnet sprechen. Guten Tag, Monsieur, grüß Gott Jenny, hallo, Teddy.«


  »Hi«, sagte ein Mann mit mächtigem Bauch und vielen verschiedenen wertvollen Kameras um den Hals. Er streckte Lennet eine mächtige Rechte entgegen.


  »Guten Tag, Monsieur«, sagte ein junges blondes Mädchen, das recht hübsch war.


  »Salut«, tönte mit Baßstimme ein dicker rotgesichtiger Junge mit Brille.


  »Mein Gott«, rief Lennet strahlend. »Sie sind keine Amerikaner, ich habe es mit Franzosen zu tun. Erlauben Sie, daß ich Ihnen Mademoiselle Marie-Charlotte vorstelle!«


  »Liebe Freunde«, sagte die Sekretärin so süß wie Kunsthonig, »ich bin glücklich, Sie im Namen unserer Organisation, im Namen von Monsieur Saint-Amarante und natürlich auch persönlich begrüßen zu dürfen. Bick wird Ihr Gepäck zum Wagen bringen lassen. Es ist ein neuer, sehr bequemer Citroen, der Ihnen während Ihres Urlaubs zur Verfügung steht. Möchten Sie jetzt vielleicht zuerst eine Kleinigkeit frühstücken?«


  »Mit Vergnügen«, erwiderte Frau Burton. »Marshall, Teddy, helft dem Herrn mit den Koffern. Wir treffen uns im Flughafen-Restaurant wieder.«


  Lennet kümmerte sich um das Gepäck und verstaute es im Wagen. Es war so viel, daß er sich kaum vorstellen konnte, wie die Familie Burton darin sitzen sollte. Dann lief er zum Restaurant. Marie-Charlotte war gerade dabei, Mister Burton etwas zu erzählen, und der hörte ihr mit einem breiten Lächeln auf seinem großen und unschuldigen Gesicht zu.


  »Ich möchte Ihnen etwas vorschlagen«, sagte die Sekretärin gerade, »Sie sind heute nacht im Schloßhotel Court untergebracht. Das liegt ganz nahe bei Paris, und man kann leicht zurückfahren, um sich ein bißchen Paris bei Nacht anzusehen. Bick wird Sie fahren, und mir wäre es ein Vergnügen, Ihnen die schönsten Nachtlokale zu zeigen.«


  »Danke«, sagte Mrs. Burton trocken. »Ich bin es gewöhnt, früh schlafen zu gehen, und meine Kinder auch.«


  Marie-Charlotte wandte Mr. Burton ihr strahlendstes Lächeln zu.


  »Aber vielleicht Sie, Monsieur. Vielleicht sind Sie nicht so häuslich wie Ihre Frau Gemahlin? Ich hole Sie gern mit meinem kleinen Triumph im Hotel ab.«


  Mister Burton klapperte mit den Augendeckeln. Auf seinem Gesicht zeichnete sich so etwas wie Angst ab, und er wandte sich an seine Frau, die ihm mit gespitzten Lippen übersetzte, was Marie-Charlotte vorgeschlagen hatte. Der Amerikaner sah die hübsche Französin mit plötzlich hart gewordenen Augen an und stieß entschieden hervor: »No!«


  »Mein Mann möchte sagen«, erklärte Frau Burton, »daß er nach Frankreich gekommen ist, um seiner Familie die Stelle zu zeigen, an der die Landung der amerikanischen Truppen im Zweiten Weltkrieg stattgefunden hat und nicht, um wie ein Junggeselle durch die Nachtlokale zu streifen.«


  »Yes!« erklärte Mister Burton und lachte jetzt wieder.


  Darauf zog Marie-Charlotte geschlagen ab und suchte sich ein Taxi, während Lennet nach einem guten Frühstück die Amerikaner zum Parkplatz führte.


  »Was für ein kleiner Wagen!« rief Teddy, als er den Citroen sah.


  »Er ist sehr hübsch«, korrigierte Frau Burton.


  »Das ist der schönste Wagen der Welt«, sagte Jenny.


  »Es macht gar nichts, daß er ein bißchen klein ist.«


  Mrs. Burton setzte sich neben Lennet, der nicht vergaß, höflich seinen Gästen die Tür zu öffnen. Dann setzte er sich ans Steuer und fuhr los.


  »Monsieur«, sagte Mrs. Burton, »wir freuen uns sehr, daß wir von einem jungen Mann geführt werden, der der gesellschaftlichen Elite des Landes angehört. Man hält uns Amerikaner für Barbaren, aber mit Ihrer Hilfe werden wir schaffen, daß man uns nicht auslacht. Würden Sie mir bitte nochmals Ihren Namen sagen?«


  »Bernard de Champ-Denis. Aber nennen Sie mich doch bitte Bick.«


  »Ausgezeichnet. Und Sie sagen Peggy zu mir, und zu meinem Mann Marshall.«


  »Yes«, kam von hinten zustimmend die Stimme des Ingenieurs.


  »Sie sprechen alle ausgezeichnet französisch«, sagte Lennet.


  »Wir tun unser Bestes«, sagte Mrs. Burton geziert. »Bis auf meinen Mann, wie Sie schon bemerkt haben. Aber aus dem können Sie auch auf englisch höchstens zwei Worte am Tag herausholen. Und dann können Sie froh sein.«


  »Und wie haben Sie von unserem Laden gehört?«


  »Unser Laden! Das ist zu hübsch«, rief Jenny.


  »Nun«, begann Mrs. Burton zu erklären, »wir gehören zum amerikanischfranzösischen Klub in Atlanta, wo wir wohnen. Und ein Vertreter Ihres…«


  »Ladens«, flüsterte Jenny dazwischen.


  »Jenny, wirst du dich wohl benehmen, wie sich das gehört. Wir sind hier nicht zu Hause. Ihrer Organisation, ja Organisation ist wohl das richtige Wort, kam einmal und hat uns geschildert, wie wunderbar man mit Ihrer Gesellschaft reist. Das war übrigens auch ein sehr wohlerzogener junger Mann. Ein gewisser Nicolas Dauthier. Kennen Sie ihn?«


  »Hm… kaum.«


  »Wohin bringen Sie uns jetzt, Bick? Zum Schloß Pompadour, nicht wahr?«


  »Nein, Madame. Schloß Court.«


  »Wie albern, mich Madame zu nennen. Für meine Freunde bin ich Peggy.«


  »Einverstanden, Peggy«, sagte Lennet, ein wenig peinlich berührt von der Idee, eine Frau, die seine Mutter hätte sein können, mit dem Vornamen anzureden.


  Jenny beugte sich über die Lehne. »Bick, in unserer Broschüre von Ihrer Organisation steht, daß unser Führer zur sozialen Elite Frankreichs gehört. Gehören Sie wirklich dazu?«


  »Als ob man das nicht gleich sähe«, entrüstete sich Mrs. Burton. »Jenny, benimm dich, wir sind hier nicht zu Hause.«


  »Liebe Jenny«, sagte Lennet, »eine solche Frage kann ich nicht beantworten.«


  »Warum nicht?«


  »Weil in Frankreich die Leute, die wirklich zur Elite gehören, nicht davon sprechen.«


  »Wie soll man dann aber wissen, wer dazugehört und wer nicht?«


  »Oh, ganz einfach. Die, die sagen, sie gehören dazu, gehören nicht dazu, und die, die nicht sagen, daß sie dazugehören, gehören dazu.«


  Von hinten kam ein Gebrüll. Lennet warf einen Blick in den Rückspiegel, um sich zu vergewissern, daß er nicht aus Versehen einen Löwen eingeladen hatte, aber es war Mr. Burton, der seiner Heiterkeit freien Lauf ließ.


  »Kennen Sie den Schloßherrn, der uns heute empfängt?« fragte Mrs. Burton.


  »Nein, Peggy. Es ist eine Schloßherrin, und ich hatte bisher keine Gelegenheit, sie kennenzulernen.«


  »Wie heißt sie?«


  »Madame de Hupont.


  »Das heißt, daß sie adelig ist«, erklärte Mrs. Burton ihrer Familie.


  »In Amerika gibt es keine Adeligen«, sagte Teddy.


  »Ich fürchte, Sie täuschen sich, Peggy«, sagte Lennet.


  »Es gibt viele adelige Namen ohne ,de' oder ,von' oder sonst etwas, und es gibt viele solcher kleiner Silben, die nicht auf Adel hinweisen.«


  »Wie soll man also wissen, wer adlig ist, und wer nicht?« fragte Jenny verblüfft.


  »Die, die immer vom Adel sprechen, gehören sicher nicht dazu«, antwortete Lennet. »Und die, die nicht davon sprechen, gehören manchmal dazu. Übrigens gibt es fünfzig Millionen Franzosen. Ungefähr dreißigtausend davon sind adlig, also etwa ein Franzose auf Tausendfünfhundert. Sie sehen, man begegnet auch hier nicht jeden Tag Adligen.«


  »Wenn man sich vorstellt, daß wir wirklich in einem Schloß absteigen«, sagte Jenny. »Wir können Postkarten an unsere Freunde schicken, von echten Schlössern aus, auf denen noch echte französische Aristokraten leben.«


  »Du bist ja blöd mit deiner Aristokratie«, brummte Teddy.


  »Yes«, machte Mr. Burton.


  Schloß Court, das im 18. Jahrhundert von einem reichen Herrn erbaut worden war, stand in einem typischen französischen Garten mit beschnittenen Taxusbäumen, mit Buchseinfassungen und Blumenbeeten, die komplizierte Muster bildeten. Die beiden Stockwerke des Gebäudes mit Fenstern mit Rundbogen waren an der Fassade über und über mit Verzierungen und Skulpturen bedeckt: Blumengirlanden, Putten, die Bogen spannten. »Wie hübsch!« rief Jenny begeistert. »Das ist königlich«, sagte Mrs. Burton.


  »Unser Haus in Atlanta ist fast genauso groß«, fügte Teddy lässig hinzu.


  Mr. Burton, der ohnehin schweigsam war, war zu sehr damit beschäftigt, alles zu fotografieren, als daß er auch eine Meinung hätte äußern können.


  Lennet hielt den Wagen am Eingang und half den Damen beim Aussteigen. Unterdessen öffnete sich die Tür, und eine ältere Dame mit würdevoll erhobenem Kinn erschien.


  »Madame«, sagte Lennet, »ich bin Bernard de Champ-Denis, und das sind meine Gäste.«


  Mit unbewegter Miene streckte die Dame des Hauses die Hand aus.


  »Du mußt ihr die Hand küssen«, flüsterte Mrs. Burton ihrem Mann zu.


  »No!« sagte Mr. Burton entschieden.


  Statt dessen kauerte er sich nieder und fotografierte die Frau mit einem seiner vielen Apparate.


  Entschuldigungen, Begrüßungen, Händedrücke folgten.


  Madame de Hupont setzte ihrer Güte die Krone auf, indem sie ihre Gäste mit einem flüchtigen Lächeln bedachte.


  »Man sieht, daß sie eine große Dame ist«, sagte Mrs. Burton leise zu Lennet, der sich hütete, seine eigene Meinung zu äußern.


  Während ein Hausdiener sich um die Koffer kümmerte, ließ sich die Dame des Hauses herab, folgende Worte zu sagen: »Sind Sie müde von der Reise oder wollen Sie gleich einen Rundgang durch das Anwesen machen?«


  »O ja, gleich«, schrie Jenny.


  »Gute Idee«, sagte Lennet. »Während Sie einen Rundgang machen, überwache ich den Transport des Gepäcks.«


  »Mich interessiert diese alte Baracke überhaupt nicht«, sagte Teddy.


  »Du wirst sie dir ansehen, und wenn es nur aus Höflichkeit wäre«, erwiderte Mrs. Burton streng. »Kommt!«


  Unter der Führung von Madame, die alle Stellen, die zu bewundern waren vornehm mit dem Kinn andeutete, entfernten sich die Amerikaner. Lennet nahm zwei Koffer.


  Er war stark daran interessiert, dem Hausdiener zu helfen.


  Als die Koffer der Eltern im Zimmer untergebracht waren, machte er sich an eine rasche Durchsuchung.


  Im ersten fand er nichts Verdächtiges außer einerUnmenge von Filmrollen, die alle säuberlich in Wollsocken eingewickelt waren.
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  »Sieh da, sieh da!« murmelte Lennet und betrachtete die Waffe


  Im zweiten dagegen entdeckte er außer einem Heft, das mit technischen und mathematischen Formeln halb vollgeschrieben war, deren Bedeutung Lennet nicht abschätzen konnte, einen großen Revolver, eine Smith and Wessen, und zwei Schachteln mit Patronen. »Sieh da, sieh da«, sagte Lennet vor sich hin.


  Ein unfreundlicher Empfang


  Er hatte keine Zeit mehr, auch noch die Koffer von Mrs. Burton zu durchsuchen – es waren sechs insgesamt -, denn die Amerikaner kamen schon wieder zurück.


  »Es ist sehr freundlich, daß Sie sich um unsere Sachen gekümmert haben«, sagte Mrs. Burton, und ihr Mann bekräftigte den Dank mit einem kräftigen Schlag auf Lennets Schultern.


  Dann ruhte das Ehepaar sich zwei Stunden lang aus.


  Teddy meckerte, weil er keinen Fernsehapparat im Zimmer hatte, und Jenny fragte Lennet, ob er nochmals mit ihr durchs Haus gehen wollte.


  Im Salon wollte sie alles über die Möbel wissen, und Lennet der nicht gerade sehr viel Ahnung von alten Sachen hatte, genierte sich nicht, wild draufloszuphantasieren.


  »Das hier ist echtes Rokoko, meine Liebe.«


  »Warum nennt man das Rokoko?«


  »Das kommt von einem alten französischen Wort für Stein, und wenn man sich draufsetzt, dann merkt man warum. Dieser Teppich stammt aus der Spätzeit Ludwig des Vierzehnten, des Sonnenkönigs.«


  »Wieso wissen Sie das so genau?«


  »Ganz einfach: Darauf ist doch die untergehende Sonne abgebildet.«


  »O Bick, Sie sind bewundernswert.«


  »Das glaube ich auch, Jenny. Und hier ist die Bibliothek.


  Dieser Tisch stammt aus dem ersten und der dort aus dem zweiten Schlimmerreich.«


  »Woran sehen Sie denn das?«


  »Das erste ist schlimm, das zweite ist schlimmer.«


  »Ich finde es ganz hübsch mit all den Vergoldungen. Ich glaube, Sie machen sich über mich lustig.«


  »Ich würde mich niemals über meine Chefin lustig machen.«


  »Ich bin nicht Ihre Chefin, Bick. Viel lieber eine Freundin, wenn Sie mögen.«


  Lennet betrachtete Jenny voller Sympathie. Rosig, blond, eher rundlich als schlank, eher groß als klein, ein wenig geziert mit ihren niedergeschlagenen Augen, sah sie blühend und wie das fröhliche Leben selber aus.


  »Also wollen Sie mein Kumpel sein«, sagte er zu der Tochter des Spions, den er überwachen sollte.


  »Das ist das richtige Wort: Ihr Kumpel.«


  »Prima«, sagte Lennet. »Das ist gut.«


  Das junge Mädchen war sicher arglos und wahrscheinlich wußte sie nicht einmal etwas von dem heimlichen Treiben ihres Vaters.


  Bald darauf wurde gegessen und zwar von einem kostbaren Geschirr aus dem achtzehnten Jahrhundert.


  Mrs. Burton kam aus dem Staunen und der Begeisterung nicht heraus.


  »Kann man in diesem Loch auch ein Cola haben?« fragte Teddy.


  Als man ihm erklärte, daß es hier zum Essen kein Cola gebe, verzog er das Gesicht und schwieg verdrossen. Mr. Burton dagegen stürzte sich mit beträchtlichem Appetit auf das Essen, ließ sich von allem ein zweites Mal geben und fotografierte während der ganzen Mahlzeit mit einer winzigen Kamera mit einem Blitz, wie ihn Lennet in seiner beruflichen Arbeit auch benützte.


  Lennet saß zwischen den beiden Amerikanerinnen und erwies ihnen alle nur erdenkliche Aufmerksamkeit, so daß sie ganz begeistert waren.


  »Ach, wenn die jungen Amerikaner doch auch so galant wären«, seufzte Jenny.


  Madame de Hupont, die am Kopf der Tafel saß, beteiligte sich kaum an der Unterhaltung. Doch beim Dessert ließ sie sich herab, das Wort an Mrs. Burton zu richten.


  »Madame«, sagte sie, »ich muß heute nachmittag nach Paris zu einer Modenschau. Würde es Ihnen Freude machen, mich zu begleiten?«


  »Aber gewiß. Ich wäre glücklich darüber«, rief Mrs. Burton. »Kann meine Tochter auch mitkommen?«


  »Das ist zwar nicht üblich, aber ich glaube, ich kann schon mit den Veranstaltern sprechen, daß sie mir noch eine Karte geben.«


  Jenny klatschte begeistert in die Hände, und Lennet hätte das fast auch getan, denn wenn er etwas Glück hatte, würde Mr. Burton einen Spaziergang machen, und er hätte Gelegenheit, auch das Gepäck von Mrs. Burton zu durchsuchen.


  »Mein Chauffeur ist heute leider nicht da«, fuhr Madame de Hupont fort, »aber Ihr Reisebegleiter kann uns ja fahren, nicht wahr?«


  Das gefiel Lennet nun ganz und gar nicht, aber er konnte kaum ablehnen. Das bedeutete, daß der Spion den ganzen Nachmittag über völlig frei und ungehindert machen konnte, was er wollte. Sicher gab es hier auf dem Schloß nichts zu spionieren, doch Lennet wäre es lieber gewesen, wenn er ihn nicht aus den Augen gelassen hätte.


  »Ich bin begeistert«, bestätigte Lennet, da es das beste war, gute Miene zum bösen Spiel zu machen.


  »Oh, wenn Bick dabei ist, wird es doppelt lustig«, rief Jenny.


  Also fuhren sie nach dem Mittagessen los, die beiden Damen auf dem Rücksitz, Jenny neben Lennet.


  Sie gingen in den mit viel Pracht ausgestatteten Modesalon, und Mrs. Burton war hingerissen. Als die Vorführungen zu Ende waren, bemerkte Lennet, daß die beiden Damen leise miteinander redeten.


  »Würde es Ihnen schwerfallen, sich ein wenig um Jenny zu kümmern?« fragte Mrs. Burton schließlich. »Madame de Hupont will mir noch etwas zeigen.«


  Folgsam ging Lennet mit Jenny in ein Cafe. Er konnte sich denken, was Mrs. Burton noch sehen wollte.


  Vermutlich ging es dabei um ein paar Kleider, die nicht ganz billig waren, und von denen Jenny nichts wissen sollte.


  Sie verbrachten einige Zeit im Cafe, wo Jenny eine Unmenge Kuchen in sich hineinstopfte, und trafen sich dann wieder mit den Damen. Mrs. Burton war in sonderbarer Laune. Manchmal lachte sie unvermittelt, wurde dann rot wie ein Kind und versank gelegentlich in tiefes nachdenkliches Schweigen. Madame de Hupont warf Lennet im Vorbeigehen einen herrischen Blick zu.


  Sie fuhren zum Schloß zurück. Jenny und ihre Mutter liefen hinauf, um Teddy und Mr. Burton von der Modenschau in dem eleganten Salon in Paris zu erzählen, aber Vater und Sohn waren verschwunden.


  Das gab eine schöne Aufregung. Niemand im Haus hatte die beiden gesehen. Mrs. Burton fürchtete bereits, sie könnten entführt worden sein. Madame de Hupont war darüber einigermaßen gekränkt und behauptete, in ihrem Haus sei noch niemand verschwunden. Lennet betrachtete die Szene nachdenklich. Die Aufregung von Mrs. Burton schien echt zu sein. Wo also konnten die Männer hingegangen sein?


  Während sie noch überlegten, ging die Tür auf und Teddy kam herein. Er war schweißüberströmt, strahlte aber über das ganze Gesicht, und schwenkte triumphierend eine Cola-Flasche »Ich bin ins Dorf gegangen«, sagte er. »Zu Fuß. Stellt euch das einmal vor.


  Mindestens fünfzehn Kilometer, und das bei der Hitze.« Er hielt seiner Schwester die Flasche hin. »Hier, ich habe dir auch noch ein paar Tropfen dringelassen.«


  Und er streckte sich in voller Länge auf einem alten wertvollen Sofa aus und legte die Füße auf die Lehne.


  Madame de Hupont fiel fast in Ohnmacht, aber Mrs. Burton war sichtlich stolz auf ihren Sprößling.


  »Armer Teddy. Fünfzehn Kilometer zu Fuß. Hoffentlich hast du dir dabei nichts geholt.«


  Gleich darauf tauchte unvermittelt auch Mr. Burton wieder auf. Er war strahlender Laune. In wenigen Worten erzählte er, daß er das Schloß aus einiger Entfernung fotografiert hatte. Dabei hatte er wundervolle Motive entdeckt. Lennet fand die Erklärung nicht sehr überzeugend, aber er konnte nichts weiter in Erfahrung bringen. Jedenfalls war er entschlossen, sich in Zukunft nicht mehr weglocken zu lassen.


  Am nächsten Morgen stand Lennet früh auf, duschte, frühstückte allein und ging dann hinunter, um nach den Burtons zu sehen. Jenny lag im Badeanzug auf dem Rasen. »Was machen Sie denn hier?« fragte Lennet. »Ich will braun werden«, erwiderte das Mädchen. »Wenn man in Ferien ist, muß man doch braun zurückkommen, vor allem, wenn es ein solcher Luxusurlaub ist.«


  »Das leuchtet mir ein«, sagte Lennet, ohne wirklich überzeugt zu sein.


  »Wo sind Ihre Eltern?«
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  »Ich habe wundervolle Motive entdeckt!« berichtete der Amerikaner begeistert


  Mr. Burton kam gerade in diesem Augenblick über den gepflegten Weg. Sein dicker Bauch drohte das blaue Hemd mit rosa Blüten zu sprengen. Grüne Shorts mit roten Papageien darauf vervollständigten seinen Aufzug.


  »Guten Morgen, Monsieur. Soll ich ins Dorf fahren und sehen, ob ich gleich ihre Filme entwickeln lassen kann?« erkundigte sich Lennet höflich.


  »No!« sagte Mr. Burton, und um seine schroffe Ablehnung abzumildern, gab er Lennet einen Schlag auf die Schultern, daß dieser fast umgekippt wäre.


  »Papa entwickelt seine Fotos immer selbst«, erklärte Jenny. »Das überläßt er keinem anderen.«


  Was für ein Zufall, dachte Lennet, sagte aber nichts.


  Nachdem sich die Burtons wortreich von Madame de Hupont verabschiedet hatten, fuhren sie mit dem Wagen weiter in Richtung Normandie.


  »Die Vorhänge waren alle handgestickt, habt ihr das gesehen?« meinte Mrs. Burton ehrfurchtsvoll.


  »Mit der Nähmaschine wird es besser!« Teddy war nicht so leicht zu beeindrucken.


  Unterwegs besichtigten sie eine romanische Kapelle und eine Burg und kamen gegen Mittag auf Schloß Cresilian an. Die Tür, die auf eine Freitreppe ging, öffnete sich, und ein junges Mädchen trat heraus. Sie war klein, trug eine abgetragene Bluse, Reithosen und große Stiefel und hatte die Reitpeitsche in der Hand.


  »Aha, da sind unsere feinen Fremden«, rief sie unhöflich.


  Dann wandte sie sich mit einem anmaßenden Blick an Lennet und fügte hinzu: »Und Sie sind wohl der Lakai?«


  »Zu Ihren Diensten, Mademoiselle«, antwortete Lennet, indem er sich demütig verbeugte.


  »Bernard Champ-Dingsbums, wenn ich mich nicht täusche?«


  »Nennen Sie mich ruhig Bick, wenn es Ihnen schwerfällt, sich die richtigen Namen zu merken.«


  »Schau an! Sie scheinen nicht ganz so schleimig zu sein wie die anderen. Und das ist also Papa Burton und Mama Burton und die beiden Sprößlinge Burton. Guten Tag, die ganze Gesellschaft. Es ist mir eine Ehre, Sie alle auf Schloß Cresilian zu empfangen. Saint-Amarante behält zwar den Löwenanteil, aber daß Sie hier vorbeikommen, wirft doch noch etwas Gips und Steine ab, mit denen man das Schloß restaurieren kann. Ich bin Lionette de Cresilian. Meine lieben Eltern sind für einige Tage nach Paris gefahren, so daß ich allein das Vergnügen habe, Sie zu begrüßen. Nett von Ihnen. Was möchten Sie jetzt?


  Wollen Sie erst Ihre Buden sehen oder das Schloß besichtigen?«Familie Burton hatte der ganzen Rede erstauntgelauscht.Ihr Staunen stieg noch, als sich Lionette jäh an Lennet wandte.



  »Ja, ja, ich habe alles gesagt, was Sie gehört haben, und wenn Sie sich bei Saint-Amarante beschweren wollen, sagen Sie ihm gleich, daß eben nicht jeder die Begabung zum Diener hat.« Dann wandte sie sich wieder an die Burtons.
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  »Aha, da und unsere feinen Fremden!« rief das Mädchen unhöflich


  »Los, los«, sagte sie, »steht nicht so herum. Ihr wollt uns doch in unserem Alltag und in unserer Umwelt erleben.


  Dafür muß man nicht nur bezahlen, sondern auch etwas tun. Wir besichtigen gleich das Schloß, dann können wir das abhaken. Wir beginnen, jedem das Seine, bei den einfachen Leuten, im Dienstbotentrakt.«


  Zwei Stunden lang ließ Lionette die Gäste herumrennen. Erst durch den Bauernhof, dann durch den Park und schließlich durch das Schloß, wo sie sie unter dem Vorwand, in zeitlicher Reihenfolge vorzugehen, sechsmal vom Keller in den Speicher und wieder zurück in den Keller steigen ließ. Teddy war der erste, der aufgab.


  »Das Empire State Building ist noch um einiges höher als. diese alte Baracke, und trotzdem sehe ich nicht ein, warum ich hinaufklettern soll«, maulte er.


  Mrs. Burton war die nächste, die aufgab.


  »Ich weiß, daß das gut ist zum Abnehmen«, murmelte sie mit erloschener Stimme. »Aber ich glaube, ich kann nicht eine einzige Stufe mehr hinaufsteigen.«


  Dann gab auch Jenny auf. Nur Mr. Burton hielt bis zum Schluß durch. Als sie am letzten Dachfenster angekommen waren, machte er es auf und kletterte aufs Dach bis zu einem Kamin. Dort hockte er sich hin und machte eine »Luftaufnahme« von Schloß Cresilian.


  Lionette beobachtete ihn fassungslos.


  »Monsieur Burton, haben Sie keine Angst, sich den Hals zu brechen?«


  »No!« sagte der Amerikaner vergnügt.


  »Sind Sie etwa in Ihrer Freizeit Bergsteiger?«


  »Yes!«Mister Burton schob seinen Bauch wieder durch das Fenster und sprang mit einer Geschicklichkeit, die beieinem so korpulenten Mann erstaunte, wieder auf den Boden.


  Dann trafen sich alle wieder im Salon, einem großen Raum, der mit den Bildern von Ahnen geschmückt war.


  »Der dort war Kammerherr, der da Generalleutnant, jener Seeräuber und der große dort, war Kardinal. Aber keiner von ihnen ist jemals Hotelier gewesen.«


  »Mademoiselle, könnten wir nicht essen?« fragte Mrs. Burton. »Es ist halb drei. Ich weiß, daß die gesellschaftliche Elite später ißt als die Mittelklasse, aber…«


  »Essen?« fragte Lionette erstaunt. »Aber ich kam gerade vom Essen, als Sie ankamen! Ich kann Ihnen im Anrichtezimmer eine Kleinigkeit servieren lassen, wenn Sie wollen. Sonst müssen Sie bis zum Abendbrot warten.«


  Von einer widerwilligen Köchin wurde ihnen ein Omelett gebacken. Dann gingen alle auf ihr Zimmer.


  Lennet hatte die ganze Zeit über erstaunt zugesehen und zugehört. Er hatte unentwegt den Eindruck, daß hinter dem ganzen Benehmen ein System steckte, aber er kam nicht dahinter, welches.


  Er ging zum Stall, wo Lionette gerade dabei war, ein Pferd zu satteln.


  »Sie verachten diese armen Leute«, sagte er und tätschelte dem Fuchs den Hals.


  Lionette knirschte mit den Zähnen, ihre Augen blitzten vor Zorn und dann sagte sie: »Yes!«


  Lennet lächelte. »Warum?«


  »O natürlich, Sie können das nicht begreifen! Sie haben sich daran gewöhnt, den Chauffeur zu spielen, und vielleicht machen Ihnen auch die kleinen Trinkgelder Spaß, die man Ihnen lässig in die Hand drückt. Mir wäre es auch egal, wenn ich Zimmermädchen oder Wäscherin wäre. Aber diese alten Steine da, die haben niemandem etwas getan. Warum also demütigt man sie. Passen Sie auf: Alles Geld, was wir einnehmen, dient dazu, den Bau zu erhalten. Wenn Papa sich nicht entschlossen hätte, Herbergsvater zu werden, müßte das alles verkauft werden. Es ist also das geringste Übel. Aber angenehm ist es trotzdem nicht. Ich vermute, daß Ihnen das seltsam vorkommt!«


  »Überhaupt nicht«, sagte Lennet. »Was mich jedoch wundert, ist, daß Sie so weit gehen, es an Gastfreundschaft fehlen zu lassen. Ist das in Ihrer Familie so üblich?«


  »Gastfreundschaft«, sagte Lionette, »Gastfreundschaft ist etwas für Gäste, die umsonst eingeladen sind. Denen, die bezahlen, schuldet man nichts. Man erweist ihnen schon genug Ehre, wenn man ihr schmutziges Geld nimmt!«


  Sie sprang in den Sattel und galoppierte davon. Lennet ging zum Rasen, auf dem Jenny sich sonnte. Mister Burton hatte sich umgezogen. Er trug seine schönsten Shorts mit bunten Vögeln und spielte mit sich allein Golf.


  Auch Teddy erschien.


  »Ich habe überall ein Schwimmbad gesucht«, sagte er.


  »Es gibt keines. Und so etwas nennen die Europäer ein Schloß. Ein Schloß ohne Swimmingpool! Daß ich nicht lache.«


  Rodeo im Schloßhof


  In diesem Augenblick verdunkelte ein Schatten die Sonne. Lennet blickte auf und sah einen Reiter auf einem wunderschönen Vollblüter, der gerade über die Hecke sprang, die den Rasen vom Weg trennte. Der Reiter zügelte das Pferd und rief: »Ich habe ja schon gewußt, daß das hier ein Hotel ist. Aber jetzt sehe ich, daß es auch ein Sportplatz ist. Und wann wird es ein Tanzklub?«


  Lennet begann sich zu ärgern über die Hänseleien, denen seine Kunden hier ausgesetzt waren. Er wollte gerade etwas erwidern, als man plötzlich die Stimme Teddys hörte. »Nicht schlecht, Ihr Tierchen. Was haben Sie dafür bezahlt?«


  »Man sagt nicht Tier, wenn man von einem Pferd spricht«, erwiderte der Reiter hoheitsvoll. »Und ich habe es auch nicht bezahlt. Mein Vater hat es gezogen.«


  »Es ist trotzdem nicht übel«, sagte Teddy gutmütig.


  »Natürlich haben wir in Amerika bessere.«


  »Was heißt besser? Eleganter, schneller, widerstandsfähiger, von besserer Rasse? Bessere Springer, bessere Läufer oder bessere Jäger?«


  »Alles«, antwortete Teddy großspurig. »Außer was die Rasse betrifft. Darüber sind wir hinaus, bei den Pferden wie bei den Menschen, und wir fahren besser dabei.«


  Der Reiter sprang vom Pferd. Er war groß und schlank, etwa zwanzig Jahre alt.


  »Könnte man Ihr Tier, das keines ist, einmal ausprobieren?« erkundigte sich Teddy.


  »Und was wollen Sie damit machen? Eine Zirkusnummer?«


  »So ungefähr.«


  »Sicher nicht.«


  »Wollen Sie reiten, Teddy?« mischte sich Lionette in das Gespräch. Sie kam schweißüberströmt herangeritten.


  »Ich würde es schon gern versuchen.«


  »Sicher wollen Sie eine kleine ruhigere Stute?«


  »Das ist mir egal.«


  »Kommen Sie mit«, meinte Lionette. Sie wechselte mit dem Reiter, der sich als Jules vorgestellt hatte, einen schnellen Blick. Lennet, der nicht wollte, daß sich einer seiner Kunden umbrachte, nur um Lionette Spaß zu machen, folgte ihnen. Auch Jenny schloß sich ihnen an, und sie gingen über einen gepflasterten Hof zu den Ställen Nach zwei Minuten kam Lionette zurück und führte einen jungen Apfelschimmel am Zügel, der mit gesträubtem Fell, angelegten Ohren und erschreckt geweiteten Augen alle Anzeichen großer Nervosität an den Tag legte.


  »Welche Art Sattel wollen Sie?« fragte Lionette scheinheilig. »Einen Englischen oder einen Kavalleriesattel? Leider haben wir keinen Westernsattel da.«


  Jules grinste hinterhältig, doch Teddy erwiderte kühl:


  »Überhaupt keinen Sattel.« Er drehte sich zu seiner Schwester um und gab ihr seine Brille. »Halt mal!«


  Und dann schwang sich der große Bursche mit einem Satz auf den Rücken des Pferdes. »Laßt los!« schrie er.


  Das war eine Reitvorführung! Das junge Tier begann mit allen vieren auszuschlagen. Dann bäumte es sich auf.


  Dann fiel es in einen wilden Galopp und blieb plötzlich unvermittelt stehen, um den Reiter abzuwerfen.


  Vergebliche Mühe! Das Pferd wieherte wild, seineHufeisen schlugen Funken auf dem Pflaster, seine Flanken bedeckten sich mit Schaum, es versuchte es mit allen Tricks. Aber ohne Erfolg. Teddy hielt die Zügel so kurz wie möglich und ließ sich in alle Richtungen schütteln, ohne das Gleichgewicht zu verlieren.


  Schließlich gab das Pferd es auf. Es blieb mitten im Hof keuchend und zitternd stehen.
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  Mit allen bösartigen Tricks versuchte das Pferd seinen Reiter abzuwerfen


  Teddy sprang ab und gab Lionette die Zügel.


  »Monsieur«, sagte Jules hochmütig, »Ihr Stil ist nicht mein Stil, aber ich ziehe den Hut vor Ihnen.«


  »Ja«, sagte Lionette, als bedaure sie es. »Das war sensationell. Man hätte Sie für Buffalo Bill persönlichhalten können.«


  »Wo haben Sie reiten gelernt?« erkundigte sich Jules.


  »Ich habe aus Spaß schon Rodeos mitgemacht«,erklärte Teddy einfach.Lionette und Jules tauschten erneut einen Blick.


  »Sie denken also«, begann Jules erneut, »daß die Amerikaner bessere Reiter sind als die Europäer?«


  »Ja«, erwiderte Teddy einfach.


  »Warum?«


  »Alles, was wir anpacken, machen wir besser als ihr.«


  »Wie kommen Sie zu einem solchen Urteil?«


  »Das ist doch ganz einfach. Der Fortschritt, haben Sie davon schon einmal etwas gehört?«


  »Von weitem.«


  »Um so schlimmer für Sie. Aber deswegen gibt es ihn doch. Nun weiß alle Welt, daß Amerika Europa voraus ist.«


  »Zugegeben.«


  »Also, alles was ihr habt, haben wir auch. Aber es ist bei uns auch noch besser.« Teddy war sich seiner Sache sicher.


  »Mein lieber Buffalo Bill, Sie erzählen dummes Zeug.


  Gibt es in Amerika Kathedralen, Schlösser, Gemälde, Skulpturen und Kunsthandwerk wie bei uns?«


  »Wir könnten, wenn wir wollten. Und wenn uns bei euch etwas gefällt, dann kaufen wir es eben und transportieren es hinüber.«


  »Hören Sie, das ist doch zu komisch. Sie wollen mir vielleicht erzählen, daß Ihre Wolkenkratzer soviel wert sind wie eine alte Kathedrale?«


  »Die alten Kirchen sind für die damalige Zeit nicht schlecht gebaut!« gestand Teddy milde zu.


  »Und die Eßkultur? Wollen Sie die Überlegenheit der französischen Küche bestreiten?«


  »Nichts geht über einen Hot dog. Sie scheinen mit Ihren vorsintflutlichen Ideen nicht zu begreifen, daß das Hot dog aus der französischen Küche entstanden ist, und daß es folglich mehr wert ist, weil es sie enthält.«


  »Mit anderen Worten: Sie behaupten also, daß jeder beliebige Amerikaner jeden beliebigen Europäer auf jedem beliebigen Gebiet schlagen kann?«


  »Nein«, gab Teddy zurück. »Ein mittelmäßiger Amerikaner ist in der Lage, einen mittelmäßigen Europäer auf jedem beliebigen Gebiet zu schlagen. Und Ihre Kathedralen und Ihre Soßen fangen an, mir auf die Nerven zu gehen. Von meiner Mutter und meiner Schwester hört man bei uns zu Hause auch schon nichts anderes mehr.«


  »Daß muß bei Ihrer Einstellung wirklich nervtötend sein«, warf Lionette ein, »vor allem, da Sie ja von Kathedralen und Soßen keine Ahnung haben.«


  »Und auch nicht von Leuten, die eigentlich gut erzogen sein sollten und es überhaupt nicht sind«, platzte Lennet heraus. »Wir sind hier in Frankreich, und die geringste Höflichkeit…«


  »Sie brauchen mich nicht zu verteidigen«, unterbrach Teddy bockig. »Ich bin groß genug, um mich selbst zu wehren.«


  »So etwas muß man mir nur einmal sagen«, entgegnete Lennet. »Kommen Sie, Jenny, die Herrschaften sollen ihre Sache unter sich ausmachen.«


  Lennet verstand nicht ganz, was da vorging. Jules stammte ja gar nicht von diesem Schloß. Was für eine Rolle spielte er in diesem Spiel. Denn daß es ein Spiel war, war klar. Nur welches?


  »Das ist alles nur wegen dieses Mädchens«, meinte Jenny sichtlich beunruhigt. »Sie dürfen nicht glauben, daß Teddy diesen Quatsch tatsächlich glaubt, den er von sich gibt. Aber er leidet darunter, daß dieser Jules so elegant und so selbstsicher ist, und er sucht Streit, um nicht unterlegen zu scheinen. Haben Sie nicht gesehen, mit welchen Augen Teddy diese Lionette ansieht? Er ist verliebt. Das ist eindeutig.«


  Die beiden jungen Leute gingen zum Haus zurück. Mr. Burton, der sich selbst im Golf geschlagen hatte, war verschwunden. Aber aus einem alten staubigen Renault stieg gerade ein Fremder und ging die Freitreppe hinauf.


  Ein braungebrannter, magerer, klappriger Mann mit viel zu langen Beinen und Armen. Er erinnerte an eine Spinne.


  Um seinen Hals hingen mehrere Fotoapparate. In der Art, wie er sich bewegte, war gleichzeitig etwas von Heimlichkeit und Unverschämtheit.


  Schüsse in der Nacht


  Die zweite Hälfte des Nachmittags machte dieReisegesellschaft einen Spaziergang in die Umgebung.


  Dann trafen sich alle zum festlichen Abendessen, zu dem Lionette auch ihren Nachbarn Jules eingeladen hatte, und bei dem sie auch den Mann kennenlernten, den Lennet bereits die »Spinne« nannte, der aber auf den viel eleganteren Namen Baron Neuwasser hörte. Er war angeblich Tourist und stammte aus Belgien.


  »Es ist immer wieder ein Vergnügen, hier auf Cresilian zu sein«, bemerkte er und machte ungeschickte Bewegungen mit seinen ungelenken Armen.


  »Für Sie vielleicht«, entgegnete Lionette liebenswürdig.


  »Joseph«, sie wandte sich zu dem Bauern um, der als Diener verkleidet am Tisch bediente. »Geben Sie bitte Monsieur Theodore noch etwas Wein. Sein Glas ist fast leer.«


  »Sind Sie schon öfter in dieser Gegend gewesen, Baron?« erkundigte sich Mrs. Burton und strengte sich an, vornehm zu wirken.


  »Ich, Madame? Oh, ich bin viel unterwegs. Ich reise immer nur mit der L.A.D.S. Aber ich sehe, daß Monsieur diesen feinen Fasan fotografiert. Sind sie Fotograf, Monsieur?«


  »Yes!«


  »Darf ich Ihnen die Hand drücken. Ich auch, Monsieur, ich auch. Darf ich einen Blick auf Ihren Apparat werfen?


  Aha, eine Minox. Hübsches kleines Ding. Ich bleibe aber der Leica treu.«


  Die Unterhaltung wurde technisch zwischen den beiden Männern. Lionette gab sich Mühe, zu Teddy freundlich zu sein.


  »Teddy – Sie erlauben doch, daß ich Sie mit Ihrem Vornamen anrede -, Sie müssen mir noch vom Rodeo erzählen. Sind Sie schon mal auf einem Büffel geritten?«


  »Ja.«


  »Gefällt Ihnen das denn?«


  »Nicht so sehr. Es ist nicht sehr bequem.«


  »Ich würde gern auf Westernmanier reiten lernen. Wenn Sie wieder einmal nach Cresilian kommen, müssen Sie es mir beibringen.«


  »Ich werde mein möglichstes tun.«


  »Sie sind nicht sicher, daß es Ihnen gelingt?«


  »Nein, ich bin nicht sicher, ob Sie es schaffen.« Teddy war an diesem Abend ähnlich einsilbig wie sein Vater sonst immer.


  Mrs. Burton kommentierte ständig die Ausführungen ihres Mannes und beschwor ihn, weniger zu essen.


  »Yes«, sagte Mister Burton und nahm sich zumdrittenmal von der Pastete.


  Jules kümmerte sich um Jenny, und Lennet aß, sah und hörte zu. Irgend etwas schien hier versteckt zu sein. Aber es gelang Lennet weder das Versteck noch das Versteckte zu erkennen.


  Nach dem Essen, als sie im Salon Kaffee tranken, flüsterte Jules dem belgischen Baron etwas ins Ohr, und Teddy verfolgte diese Heimlichkeit sichtlich nervös. Doch bald wandte er sich wieder Lionette zu.


  Dies war eine Gelegenheit für den Geheimagenten.


  Lennet verließ sich darauf, daß die Burtons durch das Vergnügen, mit der »gesellschaftlichen Elite« Frankreichs zu plaudern, noch eine Weile aufgehalten werden würdenund empfahl sich. Er mußte ja noch die Sachen von Mrs.Burton durchsuchen.


  Er brauchte einige Zeit für die vielen Koffer der Amerikanerin. Aber er fand rein gar nichts. So blieb nur noch die Handtasche. Vielleicht würde er irgendwann auch an die herankommen.


  Nachdenklich ging Lennet auf sein Zimmer, aber eine unerklärliche Unruhe hinderte ihn am Einschlafen. Es war weniger Hellseherei als das unerklärliche Gefühl, daß etwas Bedrohliches in der Luft lag.


  Bald darauf hörte er, wie die Burtons in ihre Zimmer gingen. Auf dem Hof erklang Hufgeklapper. Offenbar ritt Jules nach Hause. Fast unhörbare Schritte schlichen den Gang entlang. Vermutlich war dies Baron Neuwasser, die große Spinne.


  Türen klappten, es wurde still.


  Nach einer Stunde stand Lennet auf und zog sich wieder an. Er mußte sich Gewißheit verschaffen, obgleich er keine Ahnung hatte worüber eigentlich. Er machte die Tür zu seinem Zimmer ein wenig auf und wartete.


  Eine halbe Stunde nach Mitternacht knarrte plötzlich eine Tür. Lennet versuchte im finsteren Gang etwas zu erkennen. Eine Gestalt zeichnete sich ab, nur ein Schatten; Nach der Größe zu schließen, mußte es Mister Burton sein, vielleicht auch der Spinnenbaron.


  Lennet wartete zehn Sekunden und schlich dann zur Treppe. Sie führte auf der einen Seite zum Speicher, auf der anderen ins Erdgeschoß. Wohin mochte der Unbekannte gegangen sein?


  Bumm…!


  Unten war die große Tür zugeschlagen. Also war der Unbekannte hinausgegangen. Lennet raste die Treppehinab. Der Schlüssel steckte im Schloß. Der Geheimagent zog die schwere Tür auf. Aber als er auf der Freitreppe stand, war kein Mensch mehr zu sehen.
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  Im finsteren Gang war nur eine schattenhafte Gestalt zu erkennen


  Draußen leuchtete ein weißer Mond. Der Rasen glänzte wie eine Wasserfläche. Auf der einen Seite sah man die Hecken und die Allee, auf der anderen die dunklen Gebäude der Stallungen.


  Lennet ging zuerst zu den Ställen. Dort gab es wohl am ehesten die Möglichkeit für ein heimliches Treffen. Doch bald begannen die Hunde wie wild zu bellen, und Lennet begriff, daß dies wohl die falsche Richtung war. Er lief rasch zurück, überquerte den Rasen und blieb stehen, um zu lauschen… Nichts!


  Er kehrte zum Schloß zurück, machte eine Runde. Als er wieder in die Nähe der Ställe kam, schlugen die Hunde wieder an. Bei dem Unbekannten hatten sie nicht gebellt.


  Entweder ist er in die andere Richtung gegangen, dachte Lennet, oder aber die Hunde kennen ihn.


  Um sich Gewißheit zu verschaffen, schlich Lennet in den Stall. Drei Pferde schliefen dort, und manchmal stampfte eines mit dem Fuß. Zwei angekettete Hunde machten einen höllischen Lärm.


  Ich wecke den guten Joseph, wenn ich so weitermache, dachte Lennet.


  Er schlich hinaus und ging wieder in den Park.


  Aufs Geratewohl folgte er einem Fußweg und blieb hin und wieder stehen, um zu lauschen.


  Da fiel ein Schuß! Gleich darauf ein zweiter. Dann war alles wieder ruhig.


  Vierhundert Meter links von mir, dachte Lennet und sauste los.


  Er kam auf ein Feld, das mondhell leuchtete. Eine dunkle Masse bewegte sich dort. Lennet warf sich zu Boden und schlich näher… bis die dunkle Masse plötzlich ein klägliches Muhen von sich gab. Es war ein Kalb, das nach seiner Mutter rief.


  Enttäuscht und zornig ging Lennet zum Schloß zurück.


  Er hatte nirgendwo einen Menschen gesehen. Als er an der Tür ankam, erwartete ihn eine unangenehmeÜberraschung: Sie war verschlossen.


  Der Unbekannte war also schon zurückgekehrt.


  Der wiederauferstandene Spinnenbaron


  Eine Nacht im Freien zu verbringen, würde Lennet nichts ausmachen. Aber vielleicht war seine Anwesenheit im Schloß erforderlich. Sollte er klopfen? Einfach behaupten, er sei spazierengegangen? Aber wer würde ihm glauben? Das Schloß mit ein paar Tricks aufmachen?


  Gut, aber die Riegel?


  Lennet ging um den Bau herum, aber er fand nicht ein einziges offenes Fenster.


  »Das habe ich jetzt von meinen Ahnungen«, fluchte Lennet still vor sich hin.


  Dann fiel ihm etwas ein. Er ging zum Stall, band eines der Pferde los und ließ es im Hof frei. Die Hunde begannen wieder wie verrückt zu bellen. Lennet lief rasch zum Schloß zurück und versteckte sich in der Nähe der Hintertür.


  Joseph mußte einen Schlaf haben wie ein Toter. Es dauerte länger als eine halbe Stunde, bis der alte Mann von der Bellerei endlich wach wurde und mit einer Taschenlampe in der Hand und einer Flinte unter dem Arm endlich erschien.


  Als er bei den Ställen verschwunden war, schlich sich Lennet ins Haus. Glücklicherweise hatte Josephvergessen, wieder abzuschließen.


  Nachdem er eine Weile durch das Labyrinth von Küchen und Kammern geirrt war, fand Lennet endlich den Speisesaal, die Treppe und sein Zimmer.


  Wer hatte geschossen? Und auf wen? Hat er getroffen?


  Und was für eine Waffe wurde benutzt? Das waren die Fragen, die Lennet sich stellte, während er einschlief. Was ihn am meisten ärgerte, war die Tatsache, daß er mit seinen geübten Ohren nicht hatte ausmachen können, mit welcher Waffe geschossen worden war.


  Mit den ersten Strahlen der Sonne wachte Lennet auf, und er kam als erster in den Speisesaal, wo Joseph gerade das Frühstück richtete. »Gut geschlafen, Joseph?«


  »Nicht so sehr, Monsieur Bick. Dieser verrückte Gaul hat sich losgerissen und ich mußte ihn wieder in den Stall bringen.«


  »Ich hatte den Eindruck, daß auch im Haus sosonderbare Geräusche zu hören waren.«


  »O nein. Im Haus war nichts los. Sie sind nur nicht an die alten Möbel gewöhnt, die immer etwas zu flüstern haben.«


  Kurz hintereinander tauchten Lionette, Jenny und ihre Eltern auf. Lennet beobachtete alle argwöhnisch. Keiner wirkte irgendwie anders als sonst.


  Eines ist sicher, dachte Lennet, es war keine Smith and Wesson, die heute nacht abgefeuert worden ist. Aber die Schüsse sind so rasch hintereinander gekommen, daß es sich um einen Revolver oder um eine Automatik gehandelt haben muß. Aber was für eine Marke?


  Teddy erschien als letzter. Er sah bleich aus, als hätte er schlecht geschlafen.


  »Da ist ja Teddy«, rief Lionette. »Kommen Sie, setzen Sie sich neben mich.«


  Der junge Amerikaner gehorchte, aber ohneBegeisterung, und er brachte während des ganzen Frühstücks die Zähne nicht auseinander.


  »Wo ist der Baron?« erkundigte sich Mrs. Burton.


  »Der Baron ist schon in aller Frühe weggefahren«, erwiderte Lionette, »wenn Sie die Person meinen, die sichBaron Neuwasser nennt.«


  »Dann ist er gar kein Baron?« schrie die Amerikanerin entsetzt. »Und ich habe in allen meinen Briefen von einem Baron geschrieben.«


  Das plötzliche Verschwinden des Barons war Lennet höchst verdächtig. Nach dem Frühstück lief er rasch zu dem Feld, von dem er nachts die Schüsse gehört hatte, um vielleicht noch Spuren eines Mordes zu finden. Aber er traf nur das kleine Kalb, das kläglich muhte.


  »Wenn du meinst, ich sei deine Mutter, dann ist das ja nicht gerade ein Kompliment für mich«, sagte Lennet laut.


  Er kehrte zum Schloß zurück. Händedrücken, freundliche Worte, kleine Verbeugungen, und kurz darauf rollte der Citroen durch die Lindenallee.


  »Diese Mademoiselle Lionette war trotz allem sehr nett«, bemerkte Mrs. Burton nach einigem Schweigen. »Habt ihr gesehen, wie sie zum Abendessen gekleidet war? Und heute morgen hatte sie einfach wieder Blue Jeans an. Mir hat sie im Kleid viel besser gefallen.«


  »Mama! Können wir nicht von etwas anderem reden?« fragte Teddy nervös.


  Sie besichtigten ein Pferdegestüt, ein kleines Schloß und kamen mittags zu einem berühmten Restaurant.


  Lennet schämte sich für seine Gäste, denn Mrs. Burton und Jenny wollten aus Angst um ihre schlanke Linie nur belegte Brote, und Teddy bestellte einen Hamburger. Nur Mister Burton aß mit Wohlbehagen das ausgezeichnete Menü, das der Küchenchef empfohlen hatte.


  Am späteren Nachmittag kamen sie zu ihrer nächsten Reisestation. Der Citroen rollte durch ein pompöses Gitter in einen Park, in dessen Mitte ein gepflegtes, wenn auch plump wirkendes Gebäude stand. Es war überladen mit Giebeln, Säulen, Wappen, Steinvasen, Balustraden, Terrassen, Balkonen, Außentreppen, und das Ganze spiegelte sich in einem großen achteckigen Bassin, um das verschiedene Steinfiguren standen.


  Schlimmstes neunzehntes Jahrhundert, dachte Lennet.


  Doch er sagte nichts, denn die Burtons waren vor Begeisterung fast außer sich.


  »Oh, wie ist das hübsch«, flüsterte Jenny.


  »Wie majestätisch«, seufzte Mrs. Burton. Ein Butler in gestreifter Weste kam ihnen entgegen.


  »Wenn die Damen und die Herren so liebenswürdig wären, im Salon Platz zu nehmen«, begrüßte er die Gäste.


  »Ich werde Sie sofort dem Prinzen melden.«


  Lennet hatte bei der Erwähnung eines »Prinzen« ein ungutes Gefühl in der Magengegend, aber Peggy und Jenny waren sehr beeindruckt.


  »Hoffentlich ist er auch echt«, flüsterte Peggy, noch ganz unter dem Eindruck des wohl nicht ganz so echten Barons.


  Der Prinz trat ein. Er war schlank, sportlich, etwa dreißig Jahre alt und trug eine perlgraue Hose und unter der Jacke eine dunkelrote Weste.


  »Meine lieben Freunde!« rief er. »Ich freue mich, Sie begrüßen zu dürfen. Ich bin Louis de Bourbon-Valoys.


  Und das ist der gute Burton (er sprach es so aus, daß es fast klang wie ‚Buttertonn’), die charmante Madame Burton, die reizenden Kinder. Mademoiselle, sie sehen blendend aus, junger Mann, ihre Stirn strahlt viel Intelligenz aus.«


  Lennet dagegen schenkte er nicht die geringste Aufmerksamkeit, so daß Peggy glaubte, ihn vorstellen zu müssen.


  »Sie kennen sicher schon unseren Führer Bick…«


  »Nein, ich hatte noch nicht das Vergnügen«, sagte der Prinz trocken und wandte Lennet den Rücken zu.


  Jenny flüsterte dem Geheimagenten ins Ohr: »Wie soll man ihn anreden? Prinz? Oder Herr Prinz? Oder Hoheit?«


  »Das werden wir gleich erfahren«, erwiderte Lennet leise. Und laut sagte er: »Entschuldigen Sie, Monsieur.


  Unsere Gäste möchten gern wissen, wie Sie angesprochen zu werden wünschen. Eure kaiserliche oder eure königliche Hoheit, ist das für Sie hoch genug, oder wünschen Sie etwas anderes?«


  »Für meine Gäste«, antwortete der Prinz, »bin ich immer nur Louis. Für das Personal bin ich Prinz, haben Sie verstanden? Peggy – ich darf Sie doch Peggy nennen – darf ich Ihnen Ihr Appartement zeigen. Bitte, nehmen Sie meinen Arm. Monsieur Burton, Mademoiselle, junger Mann, folgen Sie uns bitte. Um Sie«, fügte er an Lennet gewandt hinzu, wobei er ihn jedoch nicht eines Blickes würdigte, »kümmert sich Jean.«


  Jean, das war der Butler. Er brachte Lennet in sein Zimmer, übrigens ein sehr unbequemes Zimmer, und ließ ihn dort allein.


  Doch Lennet ging gleich wieder hinunter auf die Terrasse. Er genoß den schönen Blick, der sich von dort aus bot. Im Hintergrund des Parks sah man Obstgärten, die sich den Hügel hinaufzogen. Ein von Weiden beschatteter Bach wand sich durch eine kleine Talmulde.


  Ich war ja schon ein bißchen unverschämt zu diesem Herrn Prinzen Dingsbums aus Dingsbumshausen, dachte Lennet bei sich. Aber er hat mich ja auch recht komisch behandelt. Jedenfalls lasse ich mir von dem nicht auf die Füße treten!


  Mister Burton kam mit klickender Kamera aus dem Haus und ging an Lennet vorbei. Es gab wohl keinen Winkel des Baus, den der Amerikaner ausließ. Gleich darauf erschien auch Jenny.


  Doch noch ehe er etwas zu ihr sagen konnte, wies sie mit dem Finger auf den Weg und rief: »Sieh da, da ist doch jemand, den wir kennen!«


  Lennet drehte sich um und sah einen staubigen Renault, der vor der Freitreppe hielt. Eine riesige Spinne quälte sich mit einiger Mühe heraus.


  »Der wiederauferstandene Baron«, murmelte Lennet.


  »Warum wiederauferstanden?«


  »Sie haben recht«, sagte Lennet. »Vielleicht ist es nur ein Gespenst.«


  Er beeilte sich und traf den Spinnenbaron in der Halle.


  Neuwasser schien sich hier auszukennen.


  »Äh, der junge Pick«, stieß er hervor und schlenkerte seine Gummiarme.


  »Ich bin nicht Pick, sondern Bick«, erwiderte Lennet.


  »Wie geht es Ihrer Gesundheit?«


  »Es könnte nicht besser gehen«, antwortete der Belgier, der übrigens nicht den geringsten belgischen Akzent hatte. »Komisch, daß wir uns schon wieder begegnen, finden Sie nicht?«


  »Sehr komisch«, sagte Lennet.


  Gleich darauf läutete die Glocke zum Essen, und Lennet ging in den Salon, nachdem er sich zuvor eine Krawatte umgebunden hatte – was er überhaupt nicht schätzte. Im Salon traf er die Amerikaner und Baron Neuwasser, der sich sehr um Peggy bemühte. Die allerdings wußte nicht richtig, wie sie sich verhalten sollte, da sie fürchtete, daß dessen Titel nur eine Erfindung war.


  Gleich darauf erschien auch der Prinz in einemgeflammten roten Smoking, eine Zigarettenspitzezwischen den Fingern. Sein Aufzug machte großen Eindruck auf Peggy, und sie flüsterte ihrem Mann zu: »Du hättest auch den Smoking anziehen sollen.«


  »No!« erwiderte Mr. Burton laut und vernehmlich.Inzwischen betrachtete Louis kritisch seine Gäste.


  »Sie, Führer«, sagte er zu Lennet, »ich gestatte Ihnen, sich zurückzuziehen. Sie speisen im kleinen Salon. Ich bin vielleicht ein bißchen altmodisch, alte Schule, meine liebe Peggy, aber ich habe es nicht gern, wenn man…«


  »Kraut und Rüben durcheinanderbringt?« fragte Lennet.
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  »Der kleine Rüpel räumt den Platz vor dem großen!«sagte Lennet »Ich bin völlig Ihrer Meinung. Wenn Sie erlauben, esse ich in der Küche. Wenn ich die Wahl habe, ziehe ich einen echten Koch einem falschen Herrn vor.«


  »Ich werde dafür sorgen, daß Sie bei der LA.D.S.fliegen«, grollte Louis und wurde rot vor Zorn. »Kleiner Rüpel!«


  »Der kleine räumt den Platz vor dem großen«, erwiderte Lennet, indem er sich tief verbeugte.


  Und er ging mit erhobenem Haupt hinaus.Am Tisch im Vorraum zur Küche saßen Jean, derButler, rechts neben ihm die Köchin und links Pierre, der Hausdiener. Gegenüber saß das kleine Zimmermädchen.


  »Mesdames, Messieurs, guten Tag«, grüßte Lennet, als er eintrat. »Gestatten Sie, daß ich mit Ihnen esse?«


  »Ich sollte Ihnen in einer halben Stunde im kleinen Salon servieren«, sagte der Butler.


  »Sicher, Monsieur. Aber ich esse nicht gern allein. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich hierbleibe?«


  »O nein«, antwortete Marietta, das Zimmermädchen.


  »Kommen Sie, setzen Sie sich zu mir.«Lennet setzte sich an die Seite der hübschenNormannin, die ihm rasch noch etwas Suppe holte, denn die anderen waren schon beim Hauptgericht.


  Kurze Zeit wirkte alles sehr gezwungen am Tisch. Doch als die anderen sahen, daß Lennet mit gutem Appetit aß und recht umgänglich war, stellte sich wieder eine lockere Atmosphäre ein.


  »Wie kommt es, daß man Sie nicht am Tisch haben wollte?« fragte Marietta, und ihre Augen funkelten schalkhaft.


  »Mademoiselle Marietta«, erwiderte Lennet, »Sie haben erraten, was es für ein Vergnügen ist, mit Ihnen zu essen.«


  »Sie brauchen keine Angst zu haben«, sagte Marthe, die Köchin. »Ich verspreche Ihnen, daß Sie hier in der Küche nicht schlechter essen als die Herrschaften im Speisesaal.Und ich möchte sogar behaupten, daß man hier in der Küche besser ißt. Die besten Stücke…«


  »… essen nämlich nicht die dort oben. Wenn sie das glauben, dann irren sie sich«, ergänzte Pierre trocken.


  »Übrigens merkt er den Unterschied gar nicht«, fügte Jean hinzu.»Und die Gäste noch weniger«, setzte Marthe hinzu.


  »Eines Tages bestellte er junges Perlhuhn. Und die hatten wir bereits alle aufgegessen. Ich habe ihnen gewöhnliche Hähnchen serviert, mit einer guten Soße, und keiner hat den Unterschied bemerkt. Ich habe einfach gesagt, es sei ein altes Rezept.« Alle lachten.


  »Bleiben Sie lange?« fragte Marietta.»Nur eine Nacht.«


  »Aha, dann gibt es also heute abend noch zerbrochenes Geschirr«, bemerkte Marietta und brach in lautes Gelächter aus.


  »Schweigen Sie, Mademoiselle Marietta«, mahnte Jean, der sich große Mühe gab, nicht in die allgemeine Heiterkeit einzustimmen. »Es gibt Leute, die Bescheid wissen und andere, die es nicht tun. Lassen Sie sich das gesagt sein.«


  Lennet fand diese Bemerkung schon recht eigentümlich.Nach dem ausgezeichneten Essen, und nachdem er sich herzlich bedankt hatte, lief er dem Zimmermädchen nach und holte sie auf dem Gang ein.


  »Ihr wart sehr nett«, sagte er.


  »Das ist doch ganz natürlich, Monsier. Wir sind doch gut mit Ihnen ausgekommen. Und die Himbeeren mit Sahnehat Madame Marthe extra für Sie gemacht. Die waren gar nicht vorgesehen. Sie hat gesehen, daß Sie gute Dinge zu schätzen wissen, nicht wie die anderen.«


  »Wie die anderen, die das Geschirr zerbrechen.«Mariettas Augen funkelten.


  »Aha, ich sehe schon, worauf Sie hinauswollen. Sie sind neugierig. Sie wollen mehr wissen, stimmt's?«


  »Kann schon sein.«


  »Aber Jean hat mir befohlen, den Mund zu halten. Sie haben es doch gehört!«


  »Schmeißt Ihr Chef mit Geschirr wenn er wütend wird?«


  »O nein. Das ist es überhaupt nicht.«


  »Marietta, seien Sie nett. Sagen Sie mir, worum es sich handelt. Ich bin dann auch stumm wie ein Karpfen, ich verspreche es.« Marietta zögerte.


  »Achten Sie genau auf die große chinesische Vase, die in der Bibliothek auf dem Kamin steht«, flüsterte sie endlich. »Mehr darf ich Ihnen nicht sagen.« Und sie rannte lachend davon.


  Die chinesische Drachenvase


  Lennet ging sofort in die Bibliothek. Auf dem Kamin stand eine riesige Vase, die chinesisch aussah und mit verschiedenen kunstvollen Drachen und Dämonen verziert war. Der Geheimagent sah hinein: Sie war leer. Er hob sie hoch und besah sie von unten: nichts.


  In diesem Augenblick hörte er Stimmen. Lennet, der dem Prinzen hier nicht begegnen wollte, zog sich rasch auf die Terrasse zurück. Kurz darauf kam auch Mr. Burton, der von verschiedenen Punkten aus die Abenddämmerung fotografiert hatte. Er schlug Lennet zur Abwechslung wieder mal kräftig auf die Schulter, wohl um ihm zu zeigen, daß ihm leid tat, was heute abend geschehen war.


  Lennet schlenderte in den Park. Es wurde Nacht. Von seinem Standort aus konnte er alles beobachten und also auch sehen, wenn sich einer aus dem Haus entfernte.


  Nach und nach gingen im Erdgeschoß die Lichter aus, dafür gingen im ersten Stockwerk immer mehr Lichter an, und auch manche Mansarde wurde hell. Lennet wartete, er wußte nicht, worauf.


  Nach einer Stunde erloschen die Lichter im ersten Stockwerk, aber dafür wurden die beiden Fenster der Bibliothek im Erdgeschoß hell. Einige Augenblicke verstrichen, dann vernahmen die feinen Ohren des Geheimagenten ein fernes Geräusch, das nicht zu identifizieren war. Es mochte sein, daß die Vase in der Bibliothek zerbrochen war, es konnte aber auch etwas völlig anderes gewesen sein.


  Eine weitere Viertelstunde verstrich. Die Fenster der Bibliothek wurden dunkel.


  Lennet verließ seinen Beobachtungsposten und ging ins Haus. Indirektes Licht erhellte die Gänge. Er mußte also nicht wie im letzten Schloß sich an der Wand entlangtasten.


  Er ging direkt in die Bibliothek. Wenn ihm jemand begegnete, konnte er sagen, er habe ein Buch gesucht.


  Daran war nichts Auffälliges.


  Er betrat den großen Raum, der mit Büchern tapeziert war, die niemand las und schaltete das Licht ein: der Marmorkamin war leer.


  Die große chinesische Vase war verschwunden. Wenn sie zerbrochen ist, müßten doch noch Scherben zu finden sein, dachte Lennet. Er kniete nieder und suchte den Teppich ab.


  Nichts!


  In diesem Augenblick hörte er Motorengeräusche.


  Rasch löschte er das Licht und rannte ans Fenster. Er sah einen großen Wagen, den er für einen Chrysler hielt, aus der Garage kommen und die Allee hinunterfahren, wo er nach rechts abbog.


  Ich würde doch gern wissen, was da los ist, dachte Lennet ratlos.


  Er lief zur Garage. Jean hatte den Citroenhineingefahren, und Lennet wußte also nicht, wie viele Wagen da waren. Es mußten aber wenigstens der Citroen und der Renault des Barons sein.


  Nur der Citroen war da, der Wagen des Barons war weg. »Dann ist der Baron also verschwunden, während ich mit Marietta schwatzte, oder er ist schon früher gegangen, ohne überhaupt zu essen…«


  Am vernünftigsten war es wohl, zurückzugehen und auf die Nachtwandler zu warten. Doch zu den Eigentümlichkeiten wirklich begabter Geheimagenten gehörte, daß sie gelegentlich das Vernünftige vergessen und das Unvernünftige tun. Lennet sprang in den Wagen, überzeugte sich, daß noch genügend Benzin darin war und fuhr los, ohne die Scheinwerfer einzuschalten.


  Als er auf die Straße kam, bog er nach rechts ab wie vor ihm der andere Wagen. Dann schaltete er die Beleuchtung an und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch.


  Die hügelige Landschaft der Normandie eignete sich nur wenig für Verfolgungen dieser Art. Der Chrysler hatte etwa fünf Minuten Vorsprung, und Lennet hatte keine Ahnung, wohin er fuhr. Er konnte sich also nur auf seinen guten Stern verlassen.


  Nach etwa zwanzig Minuten und einer Reihe von Abzweigungen, von denen er jeweils auf gut Glück eine wählte, sah er von einem kleinen Hügel aus die Rücklichter eines großen Wagens. Es konnte der Chrysler sein.


  Da habe ich wohl Glück gehabt, dachte der junge Offizier. Natürlich, Glück muß man haben. Hätte ich keines gehabt, wäre ich nicht Geheimagent. Oder wenigstens wäre ich es nicht so lange geblieben.


  Er hatte keine Möglichkeit, sich zu vergewissern, daß es sich wirklich um den Wagen handelte, der vom Schloß weggefahren war, denn überholen wäre zu riskant gewesen. Womöglich hätten ihn die Fahrzeuginsassen sofort erkannt. So mußte er hinterherfahren, ganz gleich, wohin es ging.


  Hin und wieder sah er Straßenschilder. Der Chrysler fuhr in Richtung Cherbourg an die Küste. Als Lennet einige Zeit später das Fenster öffnete, roch er auch bereits das Meer.


  Als die ersten Häuser der Hafenstadt auftauchten, versuchte er, den Abstand zwischen den beiden Autos zu verringern. Es wäre zu schade gewesen, wenn er das Fahrzeug jetzt noch aus den Augen verloren hätte.


  Sie fuhren durch die schlafende Stadt, offensichtlich zum Hafen. Einmal glaubte Lennet, den anderen Wagen verloren zu haben. Doch dann bemerkte er plötzlich, daß er an ihm vorbeifuhr. Er parkte in einer schmutzigen Straße vor einem kleinen schäbigen Haus mitgeschlossenen Fensterläden.


  Lennet fuhr noch einige hundert Meter weiter, stellte den Wagen auf einem kleinen Platz ab und ging rasch zurück.


  Er hatte noch nicht die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als er in einer Toreinfahrt einen staubbedeckten Renault stehen sah. Rasch notierte er sich die Nummer, um die Kennziffer mit der des Spinnenbarons vergleichen zu können.


  Nach kurzem Nachdenken zog er das Taschenmesser und stach ein Loch in einen Reifen des Renault.


  »Wenn es nicht der Wagen des Barons ist, entschuldige ich mich vielmals bei dem Besitzer«, murmelte Lennet grinsend vor sich hin.


  Die Straße war düster. Drei Straßenlaternen warfen armseliges Licht auf das Pflaster. Eine trostlose Gegend.


  Lennet hatte allen Grund, sich hier unbeobachtet zu fühlen. Dennoch mußte er vorsichtig sein. So tastete er nach der Achsel, wo seine Pistole steckte. Sie war da, und das war beruhigend. Sie hatte ihn noch nie im Stich gelassen, wenn er sie brauchte.


  Die Reifen des Chrysler – dicke Reifen mit unverschämt weißen Seitenwänden – luden geradezu dazu ein, ihnen ein wenig mit dem Messer zu Leibe zu rücken, und Lennet konnte der Versuchung nicht widerstehen. Außerdem wares natürlich auch eine Vorsichtsmaßnahme: Er mußte ja vor dem Gegner wieder zurück sein. Sein Wagen mußte bereits wieder in der Garage stehen, wenn der Chrysler geparkt werden sollte.


  Nachdem er dies erledigt hatte, näherte er sich vorsichtig dem Haus. Ein wenig Licht drang aus einem der Läden. Lennet drückte die Nase an den Spalt und hätte dann beinahe einen Schrei ausgestoßen.


  »Ich habe ja viel erwartet, aber nicht das hier«, murmelte er vor sich hin.


  Unglücklicherweise sah er nur sehr schlecht und konnte nicht erkennen, in welcher Lage sich die Person befand, die sein Erstaunen ausgelöst hatte: Es war niemand anderes als Jenny Burton. Lennet konnte nur ihr Gesicht erkennen.


  Während er noch überlegte, ob er eingreifen sollte oder nicht, hörte er plötzlich direkt hinter sich eine Stimme:


  »Rühr dich nicht, mein Kleiner, sonst knall ich dich ab.Hoch die Arme, los!«


  Offensichtlich war das ein Wachtposten. »Ich weiß nicht, wie Sie sich das vorstellen: Die Arme heben, ohne mich zu bewegen«, sagte Lennet, um Zeit zu gewinnen.


  »Mach keine Witze«, sagte der andere. »Hoch die Arme und ein bißchen schneller.«


  Der Geheimagent hob die Arme und fragte: »Für wen halten Sie sich eigentlich?«


  Der andere klopfte mehrmals an die Tür des Hauses.


  »Aufmachen!« schrie er. »Ich bin's, Prosper. Ich habe hier einen Burschen erwischt, der am Fenster spionierte.« Man hörte das Geräusch von Schlössern und Riegeln.


  »Vorwärts, und zwar langsam!« befahl Prosper. Lennet bewegte sich nicht. »Die Tür ist links. Los, habe ich gesagt.« Lennet bewegte sich nicht, als sei er taub.


  Ein bißchen durcheinandergebracht, drückte ihmProsper die Pistole in den Rücken. Darauf hatte der Geheimagent gewartet.


  Er fuhr auf dem rechten Fuß herum, machte dabei einen Schritt nach vorn und mit einem scharfen Schlag der Linken schlug er die bewaffnete Hand seines Gegners zur Seite.


  Der Schuß ging los, aber es war zu spät. Lennet erwischte die Hand des anderen, zog und schluggleichzeitig mit der anderen Hand zu, genau auf den Solarplexus. Eine perfekte Demonstration von Karate.
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  »Vorwärts, und zwar langsam!« befahl Prosper


  Prosper ließ die Pistole fallen, fiel auf den Rücken und rang nach Atem.


  Aber da war nicht nur Prosper. Im Türrahmen erschien ein kräftiger Kerl. Er wollte seinem Kameraden zu Hilfe eilen und stürzte sich sofort auf Lennet.


  Mit einem raschen Sprung zur Seite wich derGeheimagent dem Anprall aus. Dann, als der andere sich ihm wieder zuwandte, begrüßte Lennet ihn mit einem Tritt in den Magen, gefolgt von einem scharfen Handkantenschlag auf die Halsseite. Die langenTrainingsstunden in der Selbstverteidigung machten sich doch manchmal bezahlt.


  Prosper keuchte am Boden. Sein Kumpel lehnte an der Wand und keuchte ebenfalls. Lennet überlegte kurz, ob er Jenny zu Hilfe eilen oder sich aus dem Staub machen sollte.


  Ein dritter Mann, der sich jetzt auf der Schwelle zeigte und eine große Pistole in der Hand hatte, entschied die Frage sehr rasch. Er war zu weit entfernt, als daß man ihn mit bloßen Händen hätte angreifen können. Anscheinend verfügte der Gegner hier über eine Festung, und es war nicht im Traum daran zu denken, hier allein anzugreifen.


  Lennet sprang mit einem Satz hinter den Chrysler, um dem Mann mit der Pistole kein Ziel zu bieten. Dann zog er seine eigene Pistole und schoß in die Luft, um seinen Rückzug zu decken. Die bewaffnete Gestalt stürzte vor.


  Lennet raste davon. Die Schüsse hatten sicher Nachbarn aufgeschreckt und diese würden die Polizeibenachrichtigen. Die wiederum würde Jenny schützen, falls diese des Schutzes bedurfte. Für Lennet war es das beste, wenn er vom Kampfplatz verschwand, bevor die Polizei eintraf.


  Nach einem Sprint, mit dem er auf jedem Sportplatzgeglänzt hätte, rannte Lennet zu seinem Wagen, startete und raste davon. Die anderen versuchten zwar, ihn zu verfolgen, aber nach zehn Metern ging den Reifen des Chrysler die Luft aus, und der dicke Wagen stand plattfüßig mitten auf der Fahrbahn.


  Ohne auf Geschwindigkeitsbegrenzungen zu achten, raste Lennet aufs flache Land hinaus und in Richtung Schloß. Er hielt nur einmal kurz an einer Nachttankstelle an, um Benzin nachzufüllen.


  Um halb vier am Morgen stellte er endlich den Wagen in die Garage, goß kaltes Wasser über die Kühlerhaube, um sie abzukühlen und wischte sie dann trocken. Dann ging er durch die Verbindungstür zwischen Garage und Schloß ins Haus.


  Er war noch nicht ganz eine halbe Stunde in seinem Zimmer, als er hörte, wie der Chrysler zurückkam. Auf den Renault wartete er vergeblich.


  Unausgeschlafen und müde stieg Lennet wenige Stunden später die Treppe hinab. Er frühstückte in der Küche. Die muntere Marietta servierte frische Brötchen und herrlich duftenden Kaffee.


  »Nun?« fragte sie. »Haben Sie gehört, wie sie das Geschirr zerbrochen haben?«


  »Nein, Marietta, aber ich habe gesehen, daß die chinesische Vase nicht mehr da ist. Ich vermute, daß sie zerbrochen wurde.«


  »Was?« machte Marietta und spielte die völlig Unwissende. »Die chinesische Vase ist nicht mehr da? Oh, da müssen Sie sich irren, Monsieur. Das ist unmöglich.«


  »Ich weiß doch noch, was ich sage, Marietta.«


  »Daran würde ich nie wagen zu zweifeln, aber ich glaube eben, daß Sie sich irren. Aber es macht Ihnen ja nicht viele Umstände, nachzusehen, wenn Sie mir nicht glauben wollen.« Lennet lief zur Bibliothek.


  Ganz und heil und als habe sie immer da gestanden, thronte auf dem Kamin die chinesische Vase mit den dreigeschwänzten Drachen.


  Ein Lachanfall ließ Lennet herumfahren. Hinter ihm stand Marietta und wollte sich ausschütten vor Lachen über sein verblüfftes Gesicht.


  »Gut, gut, Marietta«, sagte Lennet ganz ruhig. »Eines Tages aber habe ich in dieser Sache das letzte Wort. Jetzt möchte ich bloß noch wissen: Ist Monsieur Neuwasser noch hier?«


  »Nein, Monsieur. Monsieur Neuwasser ist gleich nach dem Dessert gestern abend weggefahren und ich glaube nicht, daß er vor dem nächsten Mal wiederkommt.«


  »Was soll das heißen: Nächstes Mal?«


  »Das nächste Mal, wenn man Geschirr zerbricht«, sagte Marietta und lachte ihr schönstes Lachen.


  Lennet beschloß, nicht weiter zu bohren und begrüßte Mrs. Burton, die gerade herunterkam. Er hoffe nur, daß Jenny nichts passiert war.


  Aber offenbar hatte er sich völlig umsonst Sorgen gemacht, denn die junge Amerikanerin erschien zwar ein wenig blaß, aber sonst in bester Laune zum Frühstück.


  »Es tut mir so leid, daß Sie gestern nicht mit uns essen konnten«, sagte sie. »Aber Sie sollten nicht schlecht von Louis denken. Er ist doch ein echter Gentleman.«


  Der Abschied des »echten Gentleman« war kurz und schmerzlos. Lennet beachtete er überhaupt nicht. Die Koffer waren bereits verstaut, die Amerikaner saßen schon im Wagen, als plötzlich mit großem Tempo ein kleiner Simca die Allee heraufbrauste und bei derFreitreppe bremste.


  Ein dünner, braungebrannter Bursche mit einem langen rosa angehauchten Gesicht und unruhigen Augen sprang heraus: Es war Nicolas Dauthier, genannt Nick.


  Ein lebender Köder


  »Teddy, geben Sie mir bitte Ihre Brille«, bat Lennet ruhig und gelassen.


  »Sie werden mit meiner Brille sicher nichts sehen«, entgegnete der große Bursche erstaunt.


  »Vielleicht doch. Schnell!«


  Im Augenblick war die Brille die einzige Veränderung. Er fühlte sich schon erheblich wohler, als ihm Teddy zwar überrascht, aber hilfsbereit die Brille überreichte.


  Unterdessen stießen Mrs. Burton und Jenny Freudenschreie aus, und Nick lief auf sie zu.


  »Nick! Was für eine Freude, Sie wiederzusehen.«


  »Peggy, ich bin richtig glücklich! Wie geht's, Jenny?


  Guten Tag, Marshall! Wie läuft's, Teddy?«


  »Das L.A.D.S. steckt voller Überraschungen«, bemerkte Teddy. »Gestern der Baron, heute Nick.«


  Nick wandte sich an Lennet, der das Steuerrad nicht losgelassen hatte.


  »Grüß dich, Alter. Ich bin Nicolas Dauthier.«


  »Grüß dich, Junger. Ich bin Bernard de Champ-Denis.«


  »Das habe ich mir gedacht. Ich bedanke mich, daß du mich vertreten hast, solange ich verhindert war.«


  Offensichtlich erkannte Nick den Witzbold nicht wieder, der ihm an Bord der »France« den Streich gespielt und ihn eingeschlossen hatte. Aber wie hatte er es geschafft herauszukommen?


  »Verhindert?« fragte Lennet und zog die Mundwinkel nach unten, um seinen Gesichtsausdruck zu verändern.


  »Ja. Hat Saint-Amarante es dir nicht erklärt? Ich habe Touristen nach Le Havre gebracht, und nach einer idiotischen Geschichte mit einer verliebten Touristin und einem Telegramm und einer zugefallenen Tür war ich an Bord, als das Schiff abfuhr. Sie lachen, Peggy, aber ich schwöre Ihnen, ich war wütend, vor allem, wenn ich daran dachte, daß ich meine Freunde aus Atlanta jetzt nicht wiedersehen würde. Zum Glück hatte das Schiff einen Zwischenaufenthalt auf den Bermudas. Dort habe ich das nächste Flugzeug genommen, und hier bin ich!«


  »Und jetzt?« fragte Jenny.


  »Jetzt bin ich Euer offizieller Führer. Anordnung von Saint-Amarante. Steig aus, Bick. Du bringst den Simca nach Paris zurück. Ach, liebe Freunde, ich bin so froh, daß ich noch rechtzeitig angekommen bin.«


  »Aber dann haben wir ja Bick gar nicht mehr«, schmollte Jenny. »Bick soll weiter mit uns fahren! Er ist so nett.«


  »Jenny, du bist unhöflich zu Nick. Benimm dich bitte anständig. «Wir sind hier nicht unter uns«, mahnte Mrs. Burton streng.


  Da Lennet klar war, daß ihn jeder Widerspruch nur verdächtig gemacht hätte, stieg er aus und nahm seinen kleinen Koffer aus dem Kofferraum. Er war wütend.


  Wütend, daß er seinen Auftrag nicht erfüllen konnte. Was ihn vor allem ärgerte war die Tatsache, daß er Mrs. Burtons Handtasche immer noch nicht untersucht hatte.


  »Ich bedauere es sehr, daß ich Sie verlassen muß. Aber Befehl ist Befehl. Nick, versuche, ebenso nett zu sein wie ich. Vielen Dank Euch allen für die Freundlichkeit, die Ihr gezeigt habt.«


  »Ich will Sie zum Abschied umarmen«, sagte Peggy liebevoll.


  »Oh, ich auch, wenn es erlaubt ist«, rief Jenny.


  »Für einen Europäer sind Sie eigentlich ein ganz vernünftiger Mensch«, brachte Teddy vor. »Aber ehrlich, ich hätte nicht gedacht, daß Sie Schwierigkeiten mit den Augen haben.«


  Mr. Burton wälzte sich ebenfalls aus dem Wagen, gab Lennet einen kräftigen Schlag auf den Rücken und versuchte vergebens, ihm eine größere Banknote in die Hand zu drücken.


  »Vielen Dank für die Brille«, sagte Lennet. Er gab Teddy die Brille zurück und drehte sich rasch um. Als er außer Sicht war, stieß er ein »Uff« der Erleichterung aus. Er war nicht erkannt worden. Sicher, weil Nick gar nicht daran dachte, den Kerl, der ihm den Streich gespielt hatte, hier zu treffen. Aber seine Mission war nun einmal zum Teufel.


  Blandine und Montferrand würden sicher nicht begeistert sein.


  Lennet fuhr bis zur nächsten Tankstelle und rief seine Dienststelle an. Hauptmann Blandine war sofort am Apparat, und Lennet erstattete Bericht. Als er fertig war, gab es ein kurzes Schweigen auf der anderen Seite der Leitung.


  »Gut«, sagte dann Blandine endlich. »Oder vielmehr schlecht. Bringen Sie den Simca zu Saint-Amarante und kommen Sie dann sofort zu mir.«


  »Wird gemacht, Hauptmann.«


  Um ein Uhr war er bei Saint-Amarante. Der große Geier sah düster aus.


  »Guten Tag, Monsieur. Der Simca ist in der Garage.«


  »Sehr gut, Bick. Ich danke Ihnen, Sie haben Ihre erste Aufgabe recht gut gelöst. Ich habe über Sie von Mademoiselle de Cresilian und von Monsieur de Bourbons-Valoys gehört, und ich habe ihm wegen des peinlichen Vorfalls beim Abendessen Vorwürfe gemacht.«


  »Ich nicht«, sagte Lennet. »Wenn ich ihm Vorwürfe gemacht hätte, wäre er jetzt im Krankenhaus. Ich habe es vorgezogen, ihn mit Verachtung zu bestrafen.«


  »Aha, das ist interessant. Doch ich muß Ihnen sagen, daß Sie selbst an der ganzen mißlichen Angelegenheit schuld sind.«


  »Wieso das?«


  »Sie haben sich den Anschein gegeben, als zweifelten Sie am Titel des Prinzen. Und das vor seinen Gästen, die ja auch unsere Kunden sind. So war es nötig, Sie so weit wie möglich in den Hintergrund zu schieben, um Sie daran zu hindern, unser Angebot herabzusetzen. Alles in allem zahlen unsere Freunde ja großzügig dafür, Herzögen und Grafen zu begegnen. Das wenigste, was wir tun können ist, ihnen welche zu bieten.«


  »Diese Betrachtungsweise habe ich übersehen.«


  »Das habe ich mir auch gedacht. Mein lieber Bick, ich habe Ihnen zu danken. Marie-Charlotte wird Ihnen ein kleines Couvert geben. Und wenn wir Sie wieder einmal brauchen, werden wir Sie anrufen.«


  »Heißt das, daß Sie mich hinauswerfen?«


  »Aber gar nicht, lieber Bernard. Es war ja wohl ausgemacht, daß Sie nur für diesen Ausflug angestellt wurden.«


  »Natürlich, das war ausgemacht.«


  Das hat mir gerade noch gefehlt, dachte Lennet, während er auf dem Weg zu seiner Dienststelle war. Da hat mich doch der Geier einfach gefeuert. Hauptmann Blandine wird nicht begeistert sein.


  »Hauptmann Montferrand erwartet Sie«, sagte die Sekretärin Blandines, als Lennet ins Hauptquartier des Französischen Nachrichtendienstes kam.


  Lennet schnitt eine Grimasse: Sicher erwartete ihn Montferrand nicht, um ihm freundschaftlich die Hand auf die Schulter zu legen.


  Montferrand saß hinter seinem Schreibtisch.


  »Setzen Sie sich, Lennet«, sagte er. »Ich habe die Aufzeichnung Ihres Gesprächs mit Blandine gehört. Ich bin also auf dem laufenden. Haben Sie dem, was Sie gesagt haben, noch etwas hinzuzufügen?«


  »Nichts, Hauptmann. Außer daß ich von Saint-Amarante erfahren habe, daß er im Augenblick meine Dienste nicht mehr benötigt.«


  »Gut. Zu dem, was vorgefallen ist, nur noch eins: Sie hätten uns sagen müssen, wie Sie den jungen Dauthier ausgeschaltet hatten. Vielleicht hätten wir dann etwas gegen seine Rückkehr unternehmen können. Doch was geschehen ist, ist geschehen. Die Informationen, die Sie Blandine durchgegeben haben, scheinen uns jedenfalls interessant genug, um die Untersuchung fortzusetzen, wenn auch auf andere Weise. Da diese Informationen zu bestätigen scheinen, was ich immer schon angenommen hatte, daß diese Organisation ,Leben auf dem Schloß' nicht so ganz sauber ist, nehme ich den zweiten Teil der Aufgabe selbst unter meine Fittiche. Genaugenommen, ich habe bereits damit begonnen. Heute um halb zwölf hat Saint-Amarante einen Anruf aus Washington erhalten.


  Dieser Anruf kam über unsere Leitung nach New York und zwar unter dem Namen B. W. Hogan: Senator und Mitglied der Atomkomission. Dieser Hogan hat einen Sohn namens Richard, der Dickie genannt wird. Der Vater hat offensichtlich von der Existenz von L.A.D.S. gehört, und da sein Sohn zur Zeit eine Europareise plant, will der Vater, daß er die Reise mit dieser Organisation macht. Wir haben die Hogans gewählt, weil der Sohn sich zur Zeit auf einer Kreuzfahrt durch Polynesien befindet, und der Vater in der Wüste Nevada ist, so daß man beide nicht erreichen kann. Ist das klar?«


  »Völlig klar, Hauptmann.«


  »Dickie Hogan kommt morgen früh in London an. Von dort fliegt er weiter nach Paris. Er wird bei der Landung des Flugzeugs von einem Reiseführer der L.A.D.S.


  namens Michel Dargent in Empfang genommen.


  Abgekürzt heißt der Mann Mick. Mick ist seit zwei Tagen frei, nachdem er ein schwedisches Paar durch die Provence begleitet hat. Dickie Hogan läßt sich zum Schloß des Herrn von Bourbons-Valoys bringen. Als Vorwand: Dickies Vater war bei der Invasion dabei und war einer der ersten Offiziere, die dorthin gekommen sind.


  Am Tag darauf läßt sich Dickie die Pferdezucht von Haras du Pin zeigen und übernachtet dann in Schloß Cresilian.


  Anschließend geht es in den Süden Frankreichs. Wir haben da mehrere Etappen vorgesehen, aber wir werden sie wohl nicht brauchen, denn während des kurzen Aufenthalts im Schloß von Bourbons-Valoys und auf Cresilian, werden wir vermutlich genug Informationen bekommen, die es uns ermöglichen einzugreifen.«


  »Und wer wird Dickie Hogan spielen, Hauptmann?«


  »Sie.«


  »Ich? Aber Hauptmann…«


  »Nun?«


  »Ich spreche doch gar nicht amerikanisch.«


  »Sie werden eben nur französisch sprechen, mit einem ganz leichten Akzent natürlich.«


  »Man wird mich wiedererkennen.«


  »Das glaube ich nicht. Sie wissen selbst, daß wir hier sehr geschickte Maskenbildner haben.«


  »Aber angenommen, irgendeine Kleinigkeit verrät mich?«


  Montferrand sah seinen jungen Offizier lange an.


  »Um ehrlich zu sein«, sagte er schließlich, »dies ist genau das, was ich erhoffe. In der ersten Zeit studieren sie das L.A.D.S. wie es auch ein richtiger amerikanischer Tourist machen könnte. Am Ende dieser ersten Zeit werden Sie entweder erkannt oder eben nicht. Erkennt man Sie nicht, so setzen Sie ihren Auftrag fort, bis Sie entdeckt haben, was mit dem L.A.D.S. oder seinen Kunden los ist. Erkennt man Sie dagegen, nun, mein lieber Lennet, dann werden die, die Sie erkannt haben, sich wahrscheinlich durch ihre Reaktionen verraten.«


  »Anders gesagt, ich bin der Köder in der Falle.«


  »Im zweiten Falle, ja.«


  »Kann ich wenigstens eine Waffe mitnehmen?«


  »Das wäre wohl zu verräterisch. Aber wir werden versuchen, Sie so im Auge zu behalten, daß wirrechtzeitig eingreifen können. Wir können es uns auch nicht leisten, einfach Ihr Leben aufs Spiel zu setzen.«


  Belastungsprobe für eine Verkleidung


  Wie immer war die Verkleidung, die die Fachleute des Geheimdienstes schufen, eine reine Meisterleistung.


  Zuerst wurden trotz der Klagen Lennets seine Haare zu einem Bürstenhaarschnitt verkürzt. Dann wurden sie dunkelblond mit einem roten Anflug gefärbt. Braune Kontaktlinsen veränderten die Augenfarbe, so daß Lennet einen völlig veränderten Blick hatte. Einer seiner Zähne wurde mit einer Goldkrone überzogen, so daß auch sein Lächeln anders aussah als zuvor. Ein künstlicher Gaumen veränderte die Aussprache. Und schließlich wurde als I-Tüpfelchen auch noch ein kleiner Bart auf die Oberlippe geklebt.


  »Hält garantiert eine Woche«, sagte der Schminkmeister.


  »Vorausgesetzt, daß Sie nicht versuchen, ihnabzurasieren, er wächst sicher nicht nach.«


  Als Lennet sich im Spiegel betrachtete, erkannte er sich selbst kaum mehr.


  In den verschiedenen Stellen des FND empfinganschließend seine Kleidung und die übrigen Dinge, die man für eine Reise braucht. Natürlich hatte alles amerikanische Etiketten, die Farben waren nach dem vermutlichen Geschmack von Dickie Hogan ausgesucht.


  Der leicht verstaubte Geruch, der all diesenKleidungsstücken anhaftete, da sie lange auf Lager gelegen hatten, würde sich bald verlieren. Lennet flog mit der Abendmaschine nach London: Es kam natürlich nicht in Frage, daß er nach Amerika flog. Er schlief in einem Hotel am Flugplatz von Croydon, und er erwachte nachts mehrfach, weil er sonderbare Alp träume hatte: Er träumte, daß ihm der falsche Prinz das Gesicht mit einerMetallbürste striegelte, oder daß seine Oberlippe mit einem Laserstrahl behandelt wurde. Doch es war nur der Schnurrbart, der die Haut reizte.


  Um neun Uhr morgens landete er dann auf demFlugplatz Orly bei Paris. Ein junger Bursche, etwa in seinem Alter, ein breites, ein wenig angespanntes Lächeln in einem durchtriebenen Gesicht, schwang ein kleines Plakat, auf dem stand: Welcome, Dickie Hogan!


  Lennet ging auf den Burschen zu und streckte ihm die Hand entgegen.


  »Hi!« sagte der andere. »My name es Michel Dargent.


  Call me Mick.«


  »Sprechen Sie französisch«, unterbrach Lennet. »Ich bin nach Frankreich gekommen, um hier französisch zu sprechen, und ich will also auch französisch sprechen.«


  »Sie sprechen toll«, rief Mick. »Für einen Ausländer ist das geradezu sensationell.«


  »Solange es nicht so gut ist, wie Ihr Französisch, ist es nicht bewundernswert«, antwortete Lennet trocken. »Wenn ich besser spräche als Sie, dann wäre es annehmbar. Ich bin ein Perfektionist.«


  »Das ist ja das Tolle. Wie hat Ihnen London gefallen?«


  »London kam mir sehr provinziell vor.«


  »Ich hoffe, Paris gefällt Ihnen besser.«


  »Ich hoffe es auch. Wenn ich nur Zeit hätte, es mir anzusehen.«


  »Monsieur Saint-Amarante hat mir gesagt, daß Sie gleich in die Normandie fahren möchten.«


  »Monsieur Saint-Amarante befolgt das, was mein Vater gesagt hat. Mein Vater meint, ich müßte gleich in die Normandie fahren.«


  »Und Sie?«
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  Lennet ging auf den Burschen mit dem Schild zu


  »Ich bin ganz sicher, daß die Normandie nicht so gut ist wie Kalifornien.«


  »Das ist natürlich ein Unterschied.«


  »Habt Ihr Kokospalmen, Brotfruchtbäume, Weinberge, Mexikaner und Disneyland in der Normandie?«


  »Das natürlich nicht.«


  »Das habe ich eben auch meinem Vater gesagt. Aber sehen Sie, Mick, mein Vater findet, daß ich modern bin, liberal und antiamerikanisch. Er verdächtigt mich vieler solcher Dinge. Also muß ich die Haare kurz tragen, weil er sie kurz getragen hat, also muß ich einen Schnurrbart haben, weil er in meinem Alter einen hatte. Er will, daß ich die Stellen besuche, an denen er früher einmal geglänzt hat. Im letzten Jahr war es Wagadugu, weil er 1930 in Wagadugu einen Vortrag gehalten hat. Jetzt ist es der Landungsplatz der Invasion und das Schloß von Bourbons-Valoys. Er nennt das: Die väterliche Autorität wieder stärken.«


  »Ich kann das nachfühlen.«


  »Ach! Gehören Sie zur gesellschaftlichen Elite?«


  »Aber sicher. Das LA.D.S. beschäftigt nur Leute, die zur gesellschaftlichen Elite zählen.«


  »Das beruhigt mich. Nicht meinetwegen, sondern wegen meinem Vater.«


  »Er scheint nicht sehr umgänglich zu sein, Ihr Vater.«


  »Was wollen Sie? Er tut seinen Job als Vater so gut er kann. Übrigens, hier ist mein Koffer. Der da aus Leder, und dann noch dieses Ding da mit der Kleidung. Kümmern Sie sich darum? Was für ein Auto haben Sie?«


  »Einen Renault 16.«


  »Na ja, gut. Gott sei Dank leide ich nicht unter Platzangst. In Amerika fahre ich immer nur mit einem Cadillac.«


  »Haben Sie einen Cadillac für sich allein?«


  »Yes. Oh, Entschuldigung, ich wollte sagen: Ja. Mein Vater ist ein Snob. Er hat eine Ente, einen 2 CV. Aber natürlich fährt er niemals damit. Geben Sie dem Gepäckträger Trinkgeld! Aber ein fürstliches, eines, das Dickie Hogans würdig ist.« Die beiden jungen Leute stiegen in den Renault.


  »Soll ich Sie irgendwohin zum Essen bringen?« fragte Mick.


  »Ja. Zu einem Drugstore, bitte.«


  »Zu einem Drugstore?«


  »Ja. Mein gutgebauter Magen kann die französische Küche nicht vertragen.«


  »Die amerikanische Küche ist einfacher. Das stimmt.«


  »Meinen Sie, daß ich in all den alten Baracken, in denen ich übernachten muß, auch normal zu essen bekomme?«


  »Ich fürchte nein, Dickie.«


  »Dann werde ich sicher krank. Wir kaufen noch einen Kasten Cola, bevor wir Paris verlassen. Dann bin ich wenigstens mit Getränken gut versorgt.«


  »Sie denken an alles, Dickie. Ich werde' es mir fürs nächste Mal merken.«


  Im Augenblick läuft ja alles wie geschmiert, dachte Lennet. Und in der Tat spielte er mit seinem Bürstenhaarschnitt, seiner Fliege, dem Hemd mit angeknöpften Kragenecken, den ein wenig zu kurzen Hosen, den dicken Socken und den Mokassins den Amerikaner recht glaubhaft. Er wußte wohl, daß er etwas zuviel schwätzte, aber er war sich seiner Rolle nicht sicher genug, um sie schweigend zu spielen. Durch denkünstlichen Gaumen war seine Stimme ein bißchen näselnd, und da er auch noch hin und wieder einen Fehler in sein Französisch einbaute, vervollständigte er glücklich die Figur eines reichen jungen Amerikaners, der sich auf allen Gebieten überlegen fühlt.


  Ermutigt durch die unaufhörlichen Schmeicheleien Micks, sparte Lennet auch nicht mit allerlei kleinen Beschäftigungen.


  »Kaufen Sie mir eine Postkarte. Ich will meiner Freundin schreiben. Nein, eine Postkarte in Großformat, bitte. Und ich möchte eine mit Sacre-Cceur und Eiffelturm zusammen. Das geht nicht? Oh, ihr Europäer, ihr habt keine Ahnung vom Geschäft! Und dann möchte ichZigaretten. Nein, ich rauche nicht, aber ich biete gernwelche an. Kaufen Sie die teuersten, die Sie erwischen.


  Es gehört zu unserer Rolle als Amerikaner, den Leuten Geschenke zu machen. Mein Vater behauptet, er habe damals, als er Frankreich befreite, ganze Lastwagen voller Zigaretten verschenkt. Vielleicht ist das nicht wahr, aber ich muß es machen. Ich frage mich übrigens, warum er aufgehört hat, euer Frankreich zu befreien. Seid ihr nicht dabei, ein Vereintes Europa zu machen?«


  All diese Angebereien, alle kleinen Stiche richteten keinerlei Schaden an. Mick war ein richtiger Fußabtreter.


  Jetzt wundere ich mich nicht mehr über die Verachtung und Ablehnung, die Lionette an den Tag gelegt hat, dachte Lennet.


  Nach einem Frühstück mit Spiegeleiern undHaferflocken – Lennet hatte die größte Mühe, so etwas morgens um zehn runterzukriegen – fuhren die beiden jungen Männer Richtung Normandie.


  »Hübsch, diese Autostraße«, bemerkte Dickie. »Ein bißchen kurz natürlich, aber hübsch. In Amerika haben wir Autobahnen, die direkt bis in die Städte gehen.«


  »Das ist ja wunderbar«, rief Mick und versuchte ein begeistertes Gesicht zu machen.


  »All diese Gärten, diese Bauernhöfe und die kleinen Kühe«, testete Dickie seinen Reisebegleiter, »es sieht aus wie auf einem Bild von Grandma Moses.«


  »Oh, Grandma Moses«, schrie Mick hingerissen. »Was ist Michelangelo neben ihr.«


  »Warum habt Ihr so viele Kurven auf euren Straßen?« forschte Dickie weiter. »In Amerika sind die Straßen ganz gerade. Sie verbinden eine Stadt mit einer anderen auf dem geometrisch kürzesten Weg.«


  »Das ist sehr praktisch«, seufzte Mick. »Ich bin zwar nochnie in Amerika gewesen, Dickie, aber ich bin sicher, daß es viel schöner ist als Frankreich.


  »Und zwar soviel schöner, daß ich mich frage, warum wir Amerikaner überhaupt nach Frankreich reisen?«


  Die Unterhaltung hatte Lennet bewiesen, daß sein Reisebegleiter die Ansichten des jeweiligen Gastes vertrat. Er hatte offenbar keine eigene Meinung.


  Es war schon ziemlich spät am Nachmittag, als der Renault auf den Marktplatz des Städtchens fuhr, das Dickies Vater »befreit« hatte.


  »Aber diese Häuser sind ja alle neu«, protestierte der junge Amerikaner.


  »Die Stadt ist während der Befreiung zerstört und hinterher wiederaufgebaut worden.«


  »Aber wie soll ich denn dann die Stellenwiedererkennen, an denen sich mein Vater ausgezeichnet hat?«


  »Wir werden unser möglichstes tun, Dickie. Was sind das für Stellen?«


  »Nun«, Lennet strengte seine Phantasie an, »mein Vater hat erzählt, daß er fünf Deutsche gefangen hat, die in einer Kapelle hier am Marktplatz versteckt waren.«


  »Die Kapelle stand genau dort am Nordende des Platzes, wo Sie jetzt die Apotheke sehen«, erwiderte Mick freundlich und bemühte dabei seine Phantasie genauso angestrengt wie Lennet.


  »Wem war diese Kapelle gewidmet?«


  »Hm, der heiligen Maria, glaube ich.«


  »Nein.«


  »Dem heiligen Joseph.«


  »Auch nicht.«


  »Ich habe es wirklich gewußt, aber es fällt mir nicht mehr ein.«


  »Dem heiligen Dummerian, mein Kleiner.«


  »Ach natürlich, dem heiligen Dummerian. Wo habe ich nur meinen Kopf.« Mick schien sehr von sich enttäuscht, daß er den Namen des Heiligen vergessen konnte.


  »Und nachdem er diese Deutschen gefangen hatte, so erzählte mein Vater, entdeckte er hier am Platz einen kleinen Betrieb, der diesen typischen normannischen Apfelwein herstellte. Dort hat er sie im Keller eingesperrt.


  Ich möchte diese Kellerräume sehen.«


  »Ach, Dickie, ich muß Sie enttäuschen. Aber der kleine Betrieb… das Haus ist ebenfalls zerstört worden. Der Besitzer hat am Ortsrand neu und größer gebaut. Das Haus stand an der Stelle, wo Sie jetzt das Ehrenmal sehen.«


  »Das ist aber komisch. Mir kommt es so vor, als stamme dieses Ehrenmal aus der Zeit nach dem Ersten Weltkrieg.«


  »Das ist absolut richtig, Dickie.« Mick hatte zwar sichtlich Schwierigkeiten, aber er log unverdrossen weiter. »Man hat dieses Ehrenmal versetzt. Es stand hinter der Kapelle des heiligen Dummerian.«


  »Das alles scheint mir nicht sehr überzeugend«, sagte der junge Hogan, und er sah, wie Mick zusammenzuckte.


  »Ich frage mich, ob mein Vater mir nicht lauter Märchen erzählt hat.« Große Erleichterung bei Mick. »Natürlich immer, um seine väterliche Autorität zu stärken! Gehen wir jetzt essen und. schlafen?«


  »Gern. Wir wohnen im Schloß eines sehr großen Herrn: Des Prinzen de Bourbons-Valoys.«


  »Nun, das klingt ja nach etwas. Gehen wir!« Über dem achteckigen Wasserbassin erhoben sich pompös die Säulen und Balustraden Napoleons des dritten.


  »Diese Burg ist gar nicht so übel«, sagte Dickie herablassend. »Ich nehme an, daß bei einem Angriff im Mittelalter die Verteidiger sich aufs Dach gestellt und heißes Öl auf die Angreifer gegossen haben.«


  »Hm, so ungefähr«, stammelte Mick, ein wenig betroffen über die fehlende Allgemeinbildung seines Kunden.


  »Und dieses Bassin hier war das Schwimmbad für die Feudalherren, nicht wahr?«


  »Hm… das ist möglich.«


  »Gut, Mick, wenn wir ausgeladen haben, möchte ich gern in diesem Schwimmbad schwimmen.«


  »Dickie, das ist kein Swimmingpool, und man kann…«


  »Wo ist dann also das Schwimmbad?«


  »Ich fürchte, hier ist keines…«


  »Erzählen Sie mir doch keine Märchen. Ich weiß genau, daß sich die Feudalherren keine Annehmlichkeit versagt haben. Also ist das hier doch ein Schwimmbad.«


  Wie zwei Tage zuvor öffnete Jean die Tür. Es war die erste echte Belastungsprobe für Lennets Verkleidung.


  »Würden die Herren sich bitte in den Salon bemühen?« fragte der Butler majestätisch. »Ich melde Sie sofort dem Prinzen.«


  Einige Augenblicke später erschien der Prinz, bekleidet mit einem himmelblauen Polohemd.


  Tausend wertvolle Scherben


  »Oh, mein lieber Freund, ich bin hoch erfreut, Sie unter meinem Dach begrüßen zu dürfen«, rief Bourbons-Valoys und drückte Lennet begeistert die Hand. »Was für eine Freude, den Sohn des berühmten Senators Hogan begrüßen zu dürfen. Wie schade, daß Sie nur einen Tag hier mein Gast sein können. Was kann ich tun, um Ihnen den Aufenthalt so schön wie möglich zu machen? Ach, guten Tag, Mick. Wie geht es, mein Lieber?«


  Der Redeschwall war von lautem Gelächter begleitet, aber es erschien Lennet nicht sehr aufrichtig.


  »Höchste Hoheit«, sagte er, »ich möchte in Ihrem Swimmingpool gern ein Bad nehmen. Es ist ja ein bißchen klein, wenn ich es mit unserem zu Hause vergleiche, aber es wird gehen.«


  »Mein Schwimmbad?«


  »Ja, Ihr großes achteckiges Schwimmbad, Prinz«, erklärte Mick mit einem Augenzwinkern.


  »Aber sicher, mein lieber Dickie, es steht ganz zu Ihrer Verfügung.«


  Lennet badete also im Wasserbecken des Schlosses, und dann führte ihn Bourbons-Valoys durch das Schloß.


  »Höchste Hoheit«, meinte Lennet herablassend, »ich finde das alles ein bißchen zu sehr vergoldet. Was haben Sie für einen Innenarchitekten?«


  »Nennen Sie mich Louis. Es ist ja wirklich ein bißchen zu sehr vergoldet, aber was wollen Sie machen. Adel verpflichtet, nicht wahr? Ich habe selbst die Pläne für die Dekoration entworfen.«


  »Also ich würde Sie nicht engagieren, um mein Haus einzurichten, wenn ich eines hätte. Sagen Sie, dieser alte Idiot dort in dem Rahmen, ist das einer ihrer Vorfahren?«


  »Ja. Das ist Louis Deodat Cäsar de Bourbons-Valoys.«


  »Ich finde, er gleicht Ihnen. Was hat er getan?«


  »Ich fürchte nichts. Er hat von seinen Renten am Hof des Königs gelebt.«


  »Hat man ihn geköpft?«


  »Nicht, daß ich wüßte.«


  »Nun, man hätte es tun sollen. Ich mag die Faulenzer nicht. Oh, wie viele Bücher«, fuhr Dickie fort, als sie in die Bibliothek kamen und er dort auch die chinesische Vase auf dem Marmorkamin stehen sah. »Haben Sie die alle gelesen?«


  »Dazu braucht man mehrere Leben, mein lieber Dickie.«


  »Sie sollten sie einer öffentlichen Bibliothek schenken. In Amerika fühlt man immer eine Verpflichtung, denen zu helfen, die weniger reich sind als man selbst. Ich werde Ihnen Informationsmaterial schicken, das diese Einstellung genau erklärt. Welche Wohltätigkeitsinstitute unterstützen Sie, Louis?«


  »Hm…«


  »Aha, jetzt habe ich Sie erwischt, Sie alter Egoist. Noch einer von denen, die man dazu zwingen muß, Gutes zu tun. Ich werde Sie mit monatlich tausend Francs bei der Vereinigung der Jugendlichen guten Willens anmelden.


  Sie bekommen dann immer einen Umschlag, auf dem schon alles draufsteht. Sie brauchen nur den Scheck hineinzulegen. Nicht einmal eine Briefmarke müssen Sie draufkleben.«


  »Aber ich…«


  »Sie brauchen mir nicht zu danken. Ich weiß: Adel verpflichtet.«


  Das Essen schmeckte großartig. Jean servierte. Louis hatte Dickie zu seiner rechten und Mick zur linken Seite gesetzt. Da er sich zum Mittagessen mit einem belegten Brot begnügt hatte, um den Amerikaner zu spielen, tat Lennet jetzt dem Essen der Köchin Marthe alle Ehre an, und vergaß sogar, ein Cola zu trinken und sich Ketchup zu bestellen. Mick spottete darüber.


  »Ich sehe, Dickie, daß Sie die französischen Weine ganz gut vertragen. Und auch unser Essen scheint Ihnen nicht so sehr zu mißfallen.«


  »Oh, Sie verstehen aber auch gar nichts vom Snobismus«, erwiderte Lennet. »Ich fange sogar an zu zweifeln, daß Sie zur gesellschaftlichen Elite gehören.


  Verstehen Sie nicht, daß es vulgär ist, Dinge zu sagen, die schon jeder weiß? Natürlich ist das französische Essen gut. Und? Natürlich schmeckt Cola nach Apotheke. Das weiß doch jeder. Meine Lage aber zwingt mich, das Gegenteil zu behaupten, um mich von der Masse zu unterscheiden. Sie kennen doch sicher das amerikanische Sprichwort: Es gibt die Klasse und es gibt die Masse, und das ist nicht das gleiche!«


  Gegen Ende des Essens flüsterte Jean plötzlich dem Prinzen leise ins Ohr: »Prinz, Baron Neuwasser ist gekommen. Er läßt Sie fragen, ob…«


  »Aber natürlich«, antwortete der Prinz laut. »Legen Sie noch ein Gedeck für ihn auf!«


  Als der Spinnenbaron eintrat, fielen die beiden Männer sich fast in die Arme.


  »Lieber Baron, alter Freund, wie lange habe ich Sie schon nicht mehr gesehen.«


  »Lieber Prinz! Das sind wohl bald sechs Monate. Wir haben uns zuletzt bei der Treibjagd bei Ihrem Vetter getroffen. Erinnern Sie sich?«


  »Richtig. Der ganze Adel war da.«


  »Sie machen Treibjagden?« erkundigte sich Lennet trocken. »Ich lehne diesen Sport ab. Er ist grausam, unmoralisch und übrigens ist es auch nicht fair play.«


  »Zweifellos, zweifellos, aber ,Adel verpflichtet'. Sie wissen das doch auch. Lieber Baron, darf ich Ihnen meinen Freund Dickie Hogan vorstellen. Er ist der Sohn von Senator Hogan.«


  Neuwasser grüßte, setzte sich und stürzte sich auf das köstliche Mahl.


  Louis wandte sich an Dickie: »Lieber Freund, ich wollte Sie noch fragen, wie die amerikanische Jugend lebt, ich meine natürlich die Jugend Ihrer Schicht. Stimmt es, daß sie im Sommer Wagen waschen, Rasen mähen und auch Teller waschen, um sich etwas Taschengeld zu verdienen?«


  »Das kommt schon vor. In Amerika glauben wir eben, daß es keinen minderwertigen Beruf gibt.«


  »Und Sie selbst, haben Sie schon einmal…« Der Lebenslauf Dickie Hogans war von den Spezialisten des Geheimdienstes zusammengestellt worden, und Lennet hatte ihn im Flugzeug auswendig gelernt.


  »Ich habe schon einmal einen ganzen Sommer lang Mülleimer geleert. Aber das habe ich hauptsächlich wegen meiner politischen Einstellung getan. Alles Geld habe ich meinen schwarzen Kollegen gegeben. Ich habe es ja nicht nötig, verstehen Sie? Mein Vater gibt mir genug monatlich.«


  »Darf ich so indiskret sein und fragen, wieviel? Die Amerikaner sind da ja viel einfacher und auch viel großzügiger, was das Geld angeht…«


  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ich bekomme dreitausend Franc im Monat. Natürlich zahlt mein Vater einen Teil meiner Ausgaben aus seiner Tasche. Diese Reise zum Beispiel.«


  Der Prinz und der Baron tauschten einen Blick. Dann wurde von anderen Dingen gesprochen. Nach dem Dessert erhob sich der Baron ziemlich plötzlich, um zu gehen.


  »Wieso?« rief Louis. »Ich dachte, Sie machen mir die Freude, die Nacht unter meinem Dach zu verbringen, lieber Freund.«


  »Ausgeschlossen. Leider. Ich habe der Marquise versprochen, beim Bridge den vierten Mann zu spielen.


  Und man braucht mit dem Wagen zwei Stunden bis dorthin.«


  Bourbons-Valoys versuchte nicht länger den Baron zurückzuhalten. Er führte Dickie und Mick in den Salon, wo man ihnen Kaffee und Kognak servierte. Lennet wartete darauf, daß etwas Verdächtiges geschah, doch wenn man von dem sonderbaren Betragen während des Besuchs des Barons absah, benahm sich Louis ganz normal – wenigstens bis zu diesem Zeitpunkt. Natürlich konnte man von seinem adligen Gehabe kein Wort glauben, aber das wußte Lennet schon von seinem ersten Besuch auf dem Schloß.


  »Interessieren Sie sich für die Kunst des Fernen Ostens?« fragte der Prinz, während er an seinem Kaffee nippte.


  »Nein, überhaupt nicht«, erwiderte Dickie, aber er spitzte die Ohren.


  »Ich möchte Ihnen trotzdem ein sehr schönes Stück zeigen, das ich in meiner Bibliothek habe.«


  Das ist es also, dachte Lennet. Er gähnte breit und antwortete: »Wenn Sie darauf bestehen, aber ich kann ehrlich gestanden nicht die Periode Ping von der Periode Pong unterscheiden.«


  Mick fing an zu lachen, als könne er sich nicht mehr halten, und Louis warf ihm einen strengen Blick zu.


  Sie gingen zu dritt in die Bibliothek, und der Hausherr zeigte auf die chinesische Vase auf dem Kamin.


  »Ich bin sehr stolz auf dieses Stück«, sagte er. »Es stammt aus dem vierzehnten Jahrhundert vor Christus.


  Periode Schang. Sie hat sechshundert Jahre lang einer Familie von Mandarins gehört. Schauen Sie sich dieses Blau auf den Schuppen dieses Drachens an. Es ist ein ganz einmaliges Chinablau. Der Künstler, der das geschaffen hat, machte gleichzeitig eine zweite Vase. Den Zwillingsbruder meiner Vase hier. Dieses zweite Gefäß gelangte vor kurzem durch Schmuggler nach Frankreich.


  Ich weiß sogar, wo es sich befindet. Ist das nicht ein unglaublicher Zufall? Bei einem Gegenstand, der Jahre alt ist? Der Schmuggler sucht einen Käufer, aber ich fürchte, er hat andere Preisvorstellungen als ich. Das erstaunlichste ist, wie leicht diese alte Vase ist: Sie wiegt fast nichts!«


  Louis hob die Vase hoch. Mick sah schweigend zu.


  Lennet wartete gespannt, was nun passieren sollte.


  »Also, wenn Sie meine Meinung hören wollen«, bemerkte er bissig, »ich finde die Vase häßlich. Im Chinesenviertel von New York kann man viel schönere kaufen.«


  »Aber dieses Material! Dieses Blau! Und das Alter! Man hat das Geheimnis dieses Porzellans bis heute nicht wieder entdeckt. Halten Sie, fühlen Sie, wie leicht sie ist.«


  Bourbons-Valoys legte Lennet die Vase in die Hände.


  »Sehr leicht, tatsächlich«, sagte Lennet und streckte die Hände aus, um die Vase zurückzugeben.


  In diesem Augenblick kam Mick näher, wie um sich die Sache genauer anzusehen. Dabei stieß er wie zufällig mit dem Ellbogen an den Ellbogen Lennets. Die Vase fiel zu Boden und zerbrach in tausend Stücke.



  Einen Augenblick herrschte betroffenes Schweigen.Lennet faßte sich als erster.
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  Die kostbare Vase zersplitterte am Boden in tausend Scherben


  »Nun, etwas Häßliches weniger auf der Welt.« Bourbons-Valoys streckte die Hand aus.


  »Dreißigtausend Franc«, sagte er einfach.


  »Dreißigtausend Franc? Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen!«


  »Keineswegs. Ich hing sehr an diesem Gefäß, und ich hätte es nicht für das Doppelte verkauft.«


  »Glauben Sie nicht, daß man sie wieder leimen kann?«


  »Bei diesen kleinen Splittern?«


  Lennet beugte sich nieder und kramte mit denFingerspitzen in den Scherben.


  »Dreißigtausend Franc«, wiederholte Louis ruhig.


  »Wenn Sie glauben, daß ich Ihnen das bezahle, sind Sie auf dem Holzweg«, antwortete Dickie und kramteinteressiert weiter in den Scherben.


  »Dickie«, griff nun auch Mick ein. »Es tut mir leid, daß ich Sie daran erinnern muß, aber Sie haben bei der L.A.D.S.einen Vertrag unterschrieben – oder vielmehr Ihr Vater hat es getan: Jeder Schaden, der von den Gästen verursacht wird, muß zu einem von Experten festgelegten Preis wiedererstattet werden.«


  »Aber nicht dreißigtausend Francs«, antwortete Lennet und zeigte jetzt deutliche Zeichen von Unruhe. »Wenn ich meinem Vater mit einem solchen Betrag komme, gerät er außer sich… Er ist zwar großzügig, mein Vater, aber er achtet trotzdem auf sein Geld.«


  »Dickie, Sie müssen verstehen: Monsieur de Bourbons-Valoys kann sich darum natürlich nicht kümmern.«


  »Ich habe die Vase ja gar nicht zerbrochen. Sie waren es doch, der mich gestoßen hat.«


  »Sie täuschen sich, Dickie. Übrigens heißt es im Vertrag, daß Sie auch für Schäden verantwortlich sind, die durch Ihren Führer verursacht wurden…«


  »Es gäbe vielleicht eine Möglichkeit, die Sache freundschaftlich zu regeln«, lenkte Louis nach einer kurzenPause ein.


  »Wie das?« fragte Dickie, und er schien voller Hoffnung.


  »Die geschmuggelte Vase, von der ich Ihnen erzählt habe.«


  »Und?«


  »Sie kostet nur zehntausend Francs. Es fällt Ihnen vielleicht leichter, diese Summe aufzutreiben.«


  »Zehntausend Francs? Das scheint mir vernünftiger«, Dickies Stimme klang nicht mehr ganz soniedergeschlagen. »Ich könnte Ihnen einen Scheck geben, und mein Vater brauchte davon gar nichts zu erfahren.«


  »Wir müßten nur sofort los, um sie zu holen. Sie kann jeden Augenblick verkauft werden.«


  »Ich stehe zu Ihrer Verfügung.«


  »Dann gehen wir. Hoffen wir, daß uns nicht schon jemand zuvorgekommen ist. Denn dann, mein lieber Dickie, sind Sie mir dreißigtausend Francs schuldig.«


  Louis läutete. Marietta, das Zimmermädchen, erschien.


  »Fegen Sie das da zusammen«, befahl Bourbons-Valoys mit einer nachlässigen Geste zu den Scherben hin.


  »Sehr wohl, Prinz«, sagte Marietta.Und sie erstickte fast vor unterdrücktem Lachen.


  Sie stiegen in Louis' Chrysler und fuhren Richtung Cherbourg. Von Zeit zu Zeit gab der Prinz seiner Hoffnung Ausdruck, daß die Vase noch nicht verkauft sei. Und von Zeit zu Zeit tastete Lennet nach einem scharfen kleinen Gegenstand in seiner Tasche: Einer der Scherben der chinesischen Vase, den er gleich eingesteckt hatte. Auf diesem Scherben hatte er die Reste einer fast völlig ausradierten Inschrift gefunden, aber er nahm sich vor, diese genau zu prüfen, wenn er wieder allein war.


  In Cherbourg hielt der Wagen an der gleichen Stelle, an der Lennet ihn auch zwei Tage zuvor gefunden hatte. Und in einer Einfahrt, ein Stück weiter entfernt, erkannte Lennet auch den staubigen Renault des Spinnenbarons.


  Mick klopfte an der Tür.»Wer ist da?« fragte eine grobe Stimme.»Ein Kunde.«


  Die Tür ging auf. Bourbons-Valoys, Dickie und Mick kamen in einen kleinen Korridor, der in ein viereckiges Zimmer mündete. Es war schmutzig, halb Eßzimmer und halb Arbeitsraum. Drei finstere Typen hielten sich darin auf, offensichtlich zu allem bereit. Lennet erkannte Prosper, seinen Kameraden und den Mann mit derPistole.


  »Was wünschen Sie?« fragte der letztere.


  »Bonjour, Boudiafa«, grüßte Louis.


  »Salut.«


  »Kann man mit Ihnen ein Geschäft machen?«


  »Kann sein, kann nicht sein. Was wollen Sie?«


  »Es handelt sich um Ihre Schang-Vase.«


  »Nun und?«


  »Ist sie schon verkauft?«


  »Noch nicht.«


  »Bleiben Sie bei Ihren zehntausend Francs?«


  »Ja, weil ich ein guter Mensch bin.«


  »Würden Sie das Geld auch in Dollar nehmen? Als Scheck?«


  »Wenn Sie dafür die Garantie übernehmen.«


  »Bringen Sie die Vase her.«Boudiafa verschwand für einen Augenblick und kam dann mit einer Vase zurück, die derjenigen im Schloß aufsi-Tüpfelchen glich.


  »Da habe ich ja Glück«, rief Dickie erleichtert aus.


  »Das kann man wohl sagen«, fügte Mick hinzu. Dickie zog sein gefälschtes Scheckheft aus der Tasche und unterschrieb einen Scheck. Die drei Schmuggler standen um ihn herum. Sie waren schlecht rasiert, hatten heimtückische Augen und grinsende Münder und sahen nicht gerade liebenswürdig aus.


  Ein Blitz erhellte für einen winzigen Augenblick den Raum. Dickie gab Boudiafa den Scheck, und dieser drückte ihm kräftig die Hand. Wieder ein Blitz.


  »Lächeln Sie, gleich kommt der kleine Vogel aus dem Kasten«, sagte Lennet zu dem Schmuggler.


  »Was meinen Sie damit?« fragte der Prinz.


  »Sie bemerken doch wohl selbst, daß man uns mit Blitzlicht fotografiert«, antwortete Dickie in aller Ruhe. »Das macht man in Amerika auch, wenn wichtige Schecks unterschrieben werden. Sie sind modern, diefranzösischen Schmuggler.«


  Bourbons-Valoys, Boudiafa und Mick schienenerschrocken. Die beiden anderen machten einen Schritt auf die Tür zu. Doch Lennet tat, als bemerke er dies alles nicht, sondern nahm die Vase und ging zur Tür. Auf ein Zeichen des Prinzen ließen Prosper und seine Kameraden ihn ungehindert passieren. Drei Minuten später fuhr der Chrysler wieder in Richtung Schloß.


  Lennet drehte und wendete die Vase und suchte eine Fabrikmarke. Aber er fand nichts.


  »Vielen Dank, Louis«, sagte Dickie, als die Vase wieder auf dem Platz stand, wo vorher die andere gestanden hatte. »Sie sind ein echter Freund.«


  Dann ging er in sein Zimmer, duschte und stellte dieSchuhe zum Putzen vor die Tür. Das sollte unangenehme Folgen haben. Aber daran dachte Lennet jetzt nicht.


  Er setzte sich an den Tisch, zog die Lampe zu sich heran und prüfte genau das Stück Porzellan, das er aufgehoben hatte.


  Die Schrift hatte jemand mit allen Mitteln zu beseitigen versucht, von Radiergummi bis zum Messer und zur Säure. Dennoch konnte man die Überreste einiger Buchstaben erkennen, die in violetter Tinte aufgetragen waren: A N O GK G


  Lennet schrieb die Buchstaben auf einen Fetzen Papier und beachtete dabei die Zwischenräume zwischen den einzelnen Buchstaben.


  Er versuchte sie auszufüllen. Nachdem er mehrere Kombinationen probiert hatte, sagte er plötzlich laut: »Uff!


  Darauf hätte ich auch früher kommen können!«Er vervollständigte die Schrift mit dem Bleistift: MADE INHONGKONG


  Ein sonderbarer Streit


  Als er einschlief, glaubte Lennet eine einleuchtende Erklärung für das Unternehmen des Prinzen de Bourbons-Valoys gefunden zu haben. Er kaufte zu billigem Geld Vasen aus Hongkong. Am Tag der Abfahrt seiner Gäste –das erklärt auch die Bemerkung von Marietta – ließ er sie zerbrechen und ganz schnell wieder ersetzen, noch ehe die Opfer Zeit hatten, über die Sache nachzudenken.


  Boudiafa und seine Leute, die die Rolle der Schmuggler spielten, gaben dem Ganzen einen echten Anstrich. Ohne Zweifel waren es sogar echte Schmuggler, und sie machten ein kleines Geschäft bei den Vasen, die Monsieur Bourbons-Valoys verkaufte.


  Doch als er erwachte, fand Lennet in seiner Erklärung einige schwache Punkte. Erstens: Was hatte das Blitzlicht zu bedeuten, als er den Scheck unterschrieb? Zweitens: Warum war der Spinnenbaron jedesmal und zwar heimlich bei den Ausflügen nach Cherbourg dabei? Drittens: Warum hatte Jenny, die man doch offenbar der gleichen Behandlung unterzogen hatte wie Dickie Hogan, hinterher erklärt, daß Louis ein echter Gentleman sei?


  Die beiden ersten Punkte konnte man miteinander verbinden: die Spinne hatte die Aufgabe, das Opfer zu fotografieren. Aber wozu? Und hätte Jenny den Prinzen als echten Gentleman bezeichnet, wenn er sie um zehntausend Francs erleichtert hätte?


  Ohne eine befriedigende Erklärung gefunden zu haben, ging Lennet zum Frühstück hinab. Die hübsche Marietta servierte ihm das amerikanische Frühstück. »Haben Sie gut geschlafen?« fragte sie.


  Lennet, der den Dickie spielte, wollte sich nicht mit derverschmitzten Normannin unterhalten. »Sehr gut, danke«, sagte er deshalb kurz.


  Aber so leicht wurde man Marietta nicht los. Sie strich unaufhörlich um ihn herum, achtete darauf, daß es an nichts fehlte, brachte Geschirr, das er gar nicht brauchte und brachte ihm zum drittenmal Haferflocken. Lennet seinerseits gab sich Mühe, so amerikanisch zu wirken, wie er nur konnte und dachte unaufhörlich daran, die linke Hand auf den Knien liegen zu lassen, wie es ein wohlerzogener Amerikaner tut.


  »Ich habe gesehen, daß es Monsieur gelungen ist, die Vase zu ersetzen, die er zerbrochen hat«, bemerkte das Mädchen. »Findet man diese Dinger leicht im Handel?«


  Lennet hob die Augen. Sie sahen sich an. Marietta schlug die Augen nieder, aber sie schaute dabei genau auf Lennets Hand…Schweigen.


  Dann meinte Dickie Hogan: »Marietta, Amerika ist ein sehr schönes Land und es gibt dort viele angenehme Bräuche. Im besonderen hat man das Recht, in aller Ruhe zu frühstücken.«


  »Jawohl, Monsieur«, meinte Marietta ein wenig spitz.


  Aber als sie bei der Tür war, drehte sie sich noch einmal um, und ihr Gesicht sah listig und schalkhaft aus.


  Bald erschien auch Mick, und nachdem sie sich von dem Prinzen verabschiedet hatten, stiegen die beiden jungen Männer in den Wagen.


  Sie machten einen kleinen Umweg und kamen dannnach Schloß Cresilian.


  Der Empfang durch Lionette war typisch. Sie hatte wieder ihre abgetragene Bluse und die Reithose an und schwang die Reitpeitsche.


  »Ach, Sie sind der Sohn des hohen Herrn«, begrüßte sie ihren Gast. »Ich hoffe, daß die Würde Ihres Vaters auf Sie abgefärbt hat, damit ein bißchen Ausgleich da ist.«


  »Was soll das bedeuten, Lionette?« fragte Mick.


  »Mit einem Führer wie mit Ihnen muß der Herr doch Würde für zwei haben, damit das Gespann auch nur einen Pfifferling wert ist. Übrigens kann ich mich nicht erinnern, Ihnen erlaubt zu haben mich zu duzen und beimVornamen zu nennen.«


  »Ich habe beschlossen, das einfach zu tun«, erklärte Mick mit einem aufgeblasenen Lächeln.


  Lionette erbleichte vor Zorn. Sie hob die Peitsche und schlug ihm ins Gesicht.


  »Das haben Sie ja so gewollt«, zischte sie.


  Mick fuhr entsetzt mit der Hand an seine Wange und keuchte: »Das werden Sie mir bezahlen.«


  »Gern«, antwortete Lionette bissig. Sie zog drei Münzen aus der Tasche und warf sie ihm ins Gesicht.


  »Nun«, unterbrach Dickie Hogan die Vorstellung, »ich stelle fest, daß hier auf Schloß Cresilian die liebenswürdigsten Sitten herrschen.« Er grinste.


  »Sparen Sie sich Ihre Ironie. Dieser Mensch da hat die Absicht, sich mir aufzudrängen und jedesmal, wenn er hierher kommt, bin ich seinen plumpen Vertraulichkeiten ausgesetzt. Aber das nächste Mal ist es nicht mehr nur die Peitsche, sondern auch noch der Stiefel!« Sie machte eine Pause. »Wollen Sie jetzt einen Rundgang durch das Schloß machen?« Lennet kannte ja schon ihre Art, die Gäste zu strapazieren, und als sie das zweite Mal die Treppen hinauf und wieder herabgestiegen waren, erklärte er, er habe genug gesehen.


  »Im Grunde ist es mit diesen alten Buden ja immer dasgleiche.«


  »Oh, da haben Sie recht«, erwiderte Lionette. »Ein Renaissanceschloß und ein Schloß aus dem neunzehnten Jahrhundert, was ist das schon für ein Unterschied? Es ist jedesmal bloß ein Schloß. Hat man eines gesehen, hat man alle gesehen. Ich bin der Meinung, die Touristen sollten zu Hause bleiben, und uns bloß ihre Post schicken, die wir dann von hier aus für ihre Freunde aufgeben könnten, mit den Schloßadressen drauf. Dann brauchten sie sich überhaupt nicht anzustrengen. Auf Ihrem Zimmer ist Papier mit dem Briefkopf von Schloß Cresilian.Amüsieren Sie sich gut damit!«


  Aber der Geheimagent dachte nicht daran zu schreiben.


  Er ruhte sich aus und erwachte erst, als es zwei Stunden später an der Tür klopfte.


  »Dickie! Ich bin's, Mick. Vielleicht macht es Ihnen Spaß, zu uns in den Salon zu kommen. Die Furie von Cresilian hat einen Gast eingeladen, vielleicht möchten Sie ihn kennenlernen.«


  Lennet hatte nicht die Absicht, irgendeine Einladung oder eine Herausforderung abzulehnen. Seine Aufgabe bestand ja gerade darin, dem Gegner die Arbeit zu erleichtern.


  Er hielt rasch den Kopf unter die Wasserleitung und ging hinab. Im Salon traf er einen alten Bekannten: Den eleganten Jules. Auch er schien Lennets Verkleidung nicht zu durchschauen. »Monsieur Hogan, der Sohn desSenators«, stellte Lionette vor.


  »Mit wem habe ich die Ehre?« fragte Lennet. »Oder vielleicht ist Ehre ein zu großer Begriff. Sagen wir: das Vergnügen.«


  »Mein Familienname ist so erlaucht, daß ich aus Bescheidenheit nicht wage, ihn auszusprechen«,entgegnete der andere. »Meinen Vornamen kann ich Ihnen buchstabieren.«


  »Aber nein«, sagte Lionette. »Er heißt einfach Jules.«


  »Mein Beileid«, sagte Lennet.»Mißfällt Ihnen mein Name?« fragte Jules mit erhobener Stimme.


  »Da ich ihn nicht tragen muß, stört er mich nicht.«


  »Nennt man das amerikanische Höflichkeit, Monsieur?«


  »Ich habe immer gehört, daß wir unsere Höflichkeit von den Franzosen gelernt hätten.«


  »Es gibt gute Lehrer und schlechte Schüler.«


  »Das behaupten die Lehrer immer.« Die beiden jungen Männer musterten sich.


  »Nun ja«, meinte Jules schließlich. »Ich hatte Unrecht, zuviel von Ihnen zu verlangen. Wie sollten Sie auch andere Namen als Dickie, Jimmy, Jonny und dergleichen zu schätzen wissen. Wir sind ja schon glücklich, daß Sie uns für würdig befinden, einen Blick in unsere alten Gemäuer zu werfen.«


  So ernst Lennet der Streit zwischen Lionette und Mick vorgekommen war, so künstlich erschien ihm die Zänkerei, die Jules offenbar suchte. Von Zeit zu Zeit fiel Jules in die höflichen Gewohnheiten zurück, die zu seinem Wesen gehörten. Dann half ihm Mick mit einem scharfen Wort wieder auf die Sprünge.


  »Sie wollten sagen, Jules, daß sie den amerikanischen Roman lieben. Dickie wird sicher glauben, daß Sie das nur sagen, um ihm eine Freude zu bereiten.«


  »Wenn er so denkt, beleidigt er mich«, entgegnete Jules.


  »Ich bin nicht der Mann, der den Leuten schmeichelt.«


  »Tatsächlich«, bestätigte Dickie. »Wenn Sie ein Schmeichler sind, dann weiß ich nicht, was unverschämtist.«


  »Haben Sie mich unverschämt genannt, Monsieur?«


  »Nehmen Sie's, wie Sie wollen, Monsieur.«


  Jules stand auf und wandte sich an Lionette.


  »Sie haben es gehört. Er hat mich unverschämtgeheißen.«


  »Er ist Ausländer, er kennt unsere Lebensart nicht«, meinte Lionette und erhob sich ebenfalls. »Wenn er sie kennen würde, hätte er dies sicher nicht gewagt.«


  »Armer Dickie«, machte Mick und erhob sich auch. »Sie haben da etwas Böses angerichtet.«Lennet blieb als einziger seelenruhig sitzen.


  »Die Sitten sind in allen Ländern gleich. Wenn man keine Worte mehr hat, dann setzt man eben mit den Fäusten das Pünktchen aufs ,i'. Meine sind bereit, Monsieur.«


  Jules brach in ein sarkastisches Lachen aus.


  »Ihre Fäuste, Monsieur? Was soll ich damit? Ich bin ja schließlich kein Straßenjunge. Sie haben mich beleidigt, also werden Sie sich sofort entschuldigen. Wenn nicht…«


  »Gut, einverstanden«, erwiderte Lennet, um ihn zu ärgern. »Ich entschuldige mich untertänigst. Sind Sie zufrieden?«


  »Feigling«, zischte Lionette mit einer wegwerfenden Handbewegung.


  »Ich lehne Ihre Entschuldigung ab!« schrie Jules und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Die Beleidigung war zu stark. Wir werden uns schlagen. Ich bin der Beleidigte. Ich wähle Pistolen.«


  »Sie meinen, wir sollten uns duellieren?«


  »Gewiß, Monsieur.«


  »Das ist ja komplett verrückt«, rief Lennet und lachte laut.


  »Man duelliert sich doch schon seit hundert Jahren nicht mehr.«


  »Das kommt darauf an, in welcher Welt man lebt, Dickie«, berichtigte Mick. »In der französischen Aristokratie duelliert man sich jeden Tag.«


  »Mehrmals am Tag, wenn es sein muß«, fügte Lionette hinzu.


  Lennet beobachtete die ganze Szene wie von außen und dachte: Das ist nicht gut gespielt. Aber vermutlich ist das auch schon die hundertste Vorstellung. Er stellte sich naiv.


  »Wirklich?« fragte er. »Man duelliert sich immer noch?


  Nun, wenn es Sitte ist, dann mache ich eben mit. Doch warten Sie, es muß alles nach den Regeln gehen.«


  Er zog aus seiner Brieftasche eine Visitenkarte mit dem Namen »Richard F. Hogan jr.« und streckte sie Jules hin.


  Als Jules sie nehmen wollte, schlug er ihm mit dem Taschentuch ins Gesicht.


  »Tut mir leid«, sagte er, »aber ich habe nicht rechtzeitig an Handschuhe gedacht. Von jetzt ab werde ich immer welche in der Tasche haben.«


  Jules wollte ihm, rot vor Zorn, die Ohrfeige wiedergeben, doch Lennet blockte den Schlag geschickt ab.


  »He, Achtung!« schrie er. »Wir sind doch keine Straßenjungen!«


  »Monsieur Hogan«, sagte Lionette, indem sie nahe an ihn herantrat, »Sie betragen sich wie ein geborener Aristokrat. Ich hoffe, daß Sie nicht im letzten Augenblick noch umfallen.«


  »Jetzt die Zeugen«, meinte Lennet lässig und spielte das schlechte Theaterstück mit. »Ich nehme Mick.«


  »Und ich nehme Baron Neuwasser«, sagte Jules und deutete auf den Spinnenbaron, der gerade in diesem Augenblick den Salon betrat.


  »Monsieur Hogan, was für eine Freude, Sie wiederzusehen«, rief der Baron und machte mit seinen Gummiarmen sonderbare Bewegungen.


  »Nur zwei Zeugen?« fragte Lennet. »Das entspricht aber nicht den Regeln.«


  »Oh, es gibt ein Duell?« bemerkte der Baron wie nebenbei. »Sehr gut, dann werde ich gleich das Beerdigungsinstitut anrufen.«


  »Da ja Monsieur Hogan morgen abfahren muß, schlage ich vor, daß sich jeder mit einem Zeugen begnügt«, meinte Jules.


  »Ich nehme den Vorschlag von Monsieur Unverschämt an«, nickte Hogan. »Ich nehme alle Bedingungen an, die Monsieur Unverschämt vorschlägt. Und ich wette, daß ich erheblich besser schieße als Monsieur Unverschämt.«


  Die beiden Sekundanten gingen in den kleinen Salon und kamen schon wenige Augenblicke später wieder zurück, während Jules und Dickie sich in zwei entgegengesetzte Ecken des großen Salons zurückzogen.


  »Messieurs«, verkündete Neuwasser feierlich, »die Bedingungen sehen folgendermaßen aus: Das Duell findet der größeren Diskretion willen heute um Mitternacht im Park des Schlosses statt. Es ist mondklar, also ist die Sicht ausreichend. Die Gegner nehmen im Abstand von zwanzig Schritt die Grundstellung ein. Dann gehen sie auf ein Kommando aufeinander zu und feuern nach Belieben einen Schuß ab. Wer gibt das Kommando?«


  »Ich fordere, daß Mademoiselle es macht«, sagteLennet.


  »Eine Frau? Das entspricht nicht der Regel«, protestierte der Baron.


  »Gewiß, aber das regt mich an. Wenn es Monsieur Unverschämt nicht anregt…«


  »Ich habe keine Einwände!« Jules Stimme klanggleichgültig.


  »Gut, meine Herren«, schloß Lionette. »Ich nehme die Ehre an. Von jetzt an wollen wir uns betragen, als sei nichts geschehen. Ich hoffe, das Essen ist gut. Für einen unter ihnen wird es ja das letzte sein.«


  Sie wandte sich zu Lennet. »Kommen sie, Dickie!Reichen Sie mir Ihren Arm, wir gehen zu Tisch!«


  Duell im Mondschein


  Während auf Cresilian die zukünftigen Duellanten, ihre Sekundanten und die Hausherrin gemeinsam zu Abend aßen und es dabei gegenseitig nicht an Höflichkeit fehlen ließen, gab sich Prinz de Bourbons-Valoys seiner Lieblingsbeschäftigung hin. Er zog sich in sein Zimmer zurück, schloß sich ein und setzte eine geheime Abhöranlage in Gang, dessen Mikrofon ohne Wissen der Angestellten in der Küche untergebracht war. Diese Einrichtung erlaubte es Louis, sich über die Unterhaltungen seiner Angestellten auf dem laufenden zu halten, was bei dem ein wenig besonderen Beruf, den er ausübte, recht nützlich war. Er konnte leicht die Stimmen von Jean, Pierre, Marietta und Marthe auseinanderhalten.


  An diesem Abend hörte er folgendes:


  Jean: »Jetzt ist es genug, Marietta. Ich glaube, Sie haben zuviel Kriminalromane gelesen. Ich bin auch nicht blind, und ich habe ihn nicht wiedererkannt.«


  Marthe: »Ich habe ihn nicht einmal gesehen.«


  Pierre: »Ihnen ist der Gedanke gekommen, als Sie ihn beim Essen gesehen haben?«


  Marietta: »Aber nein, lassen Sie mich doch erzählen.«


  Jean: »Jetzt beginnt das wieder.«


  Marietta: »Hören Sie zu! Sie kennen doch die Amerikaner, nicht wahr? Sie wissen, daß es welche gibt, die Kaugummi kauen und andere, die es nicht tun. Es gibt welche, die tragen Shorts mit Blumen darauf und andere nicht. Es gibt welche, die beim Essen den linken Arm auf die Knie legen und andere, die dies nicht tun. Es gibt welche, die machen beim Französisch sprechen Fehler und andere nicht. Aber haben Sie auch nur einen einzigen gesehen, seit Sie in diesem Haus sind, der seine Schuhe zum Putzen vor die Tür stellt?«


  Das eintretende Schweigen wies auf betroffenes Staunen hin. Louis, der auf dem Bett liegend zugehört hatte, richtete sich gespannt auf. Dann hörte er ein ganzes Konzert von Ausrufen:


  Marthe: »Nein, wirklich, das habe ich noch nie gesehen.«


  Pierre: »Sie putzen ihre Schuhe selber, oder sie geben sie einem direkt in die Hand.«


  Jean: »Ich habe noch nie amerikanische Schuhe im Flur gesehen. Die anderen ja, aber nicht die Amerikaner.«


  Marietta: »Aha, sehen Sie! Als ich die Mokassins im Gang sah, habe ich gedacht, da stimmt doch etwas nicht.


  Ich habe sie selber geputzt, es waren richtige amerikanische Schuhe. Aber das will noch nichts heißen.


  Also habe ich ihm an diesem Morgen sein Frühstück serviert, und ich schwöre, daß ich ihn aus nächster Nähe gesehen habe…«


  Bourbons-Valoys verlor keinen Satz. Er preßte das Ohr an den Lautsprecher, um noch besser zu hören.


  Marietta: »Es war nicht die gleiche Haarfarbe. Aber Haare kann man färben. Es waren andere Augen, aber man kann ja Linsen einsetzen, wenn man will. Sein Blick allerdings war genauso freundlich und genauso schelmisch wie der des anderen.«


  Jean: »Oho, der Blick…«


  Marietta: »Eben der Blick hat mir den Floh ins Ohr gesetzt. Doch als ich seine Hände gesehen hatte, gab es für mich überhaupt keinen Zweifel mehr. So kleine und gleichzeitig so kräftige Hände gibt es nur einmal auf der Welt. Auf den ersten Blick könnte man meinen, es seien die Hände eines ganz jungen Burschen, wenn man jedoch genauer hinsieht, sehen sie aus wie aus Stahl.«


  Jean: »Romane, Romane, nichts als Romane.«


  Marietta: »Und dann habe ich auch das andere beobachtet. Er hat durch die Nase gesprochen, aber es war doch die gleiche Stimme, und er konnte noch so sehr den Amerikaner spielen, es waren die gleichen Gesten.«


  Pierre: »In drei Tagen wächst aber kein Schnurrbart.«


  Marietta: »Nein, aber man kann sich einen ankleben.«


  Pierre: »Glauben Sie, daß ich Sie nicht wiedererkennen würde, wenn Sie sich einen Schnurrbart ankleben?«


  Marietta: »Sagen Sie, was Sie wollen, ich bin ganz sicher, daß der kleine Führer Bick, der so nett war, und der Amerikaner Dickie die gleiche Person sind.«


  Bourbons-Valoys hörte nicht weiter zu. Er brachte den Apparat zum Schweigen und eilte zum Telefon. Fieberhaft wählte er die Nummer Saint-Amarantes in Paris.


  Unterdessen schwatzte man auf Schloß Cresilian nach einem guten Abendessen heiter im großen Salon. Lionette war sehr charmant zu Dickie, Jules zeigte sich eher höflich als reserviert, der Baron erzählte Geschichten, die niemand hören wollte und Mick sagte allen Schmeicheleien, ohne daß einer darauf achtete. Lennet beobachtete das ganze Theater sehr genau.


  Ich weiß nicht, welches Spiel die beiden hier spielen, aber abgesehen von den Eigenarten ihres Standes, sind sie eigentlich ganz sympathisch.


  Man trennte sich bald. Jules galoppierte ein wenig durch den Park, um den Angestellten vorzuspiegeln, daß er heim ritt, und ging dann zu Fuß zurück. Eine Viertelstunde vor Mitternacht verließen Lennet, der Baron und Lionette ihre Zimmer, verließen das Schloß, gingen an den Ställen vorbei – wo die Hunde diesmal nicht bellten, da sie Lionette ja kannten – und kamen auf das Feld, das Lennet bereits kannte. Sie trafen dort auf Jules, der sich mit dem kleinen Kalb unterhielt. Bis jetzt war alles abgelaufen, wie vier Tage zuvor.


  Ich hätte eigentlich selbst darauf kommen müssen, daß Teddy und der Baron gemeinsam das Haus verlassen haben, und daß sie jemanden bei sich hatten, den die Hunde kannten, dachte Lennet.


  Der Mond strahlte zwar nicht so hell wie beim letztenmal, aber er gab genug Licht, daß der Kampf stattfinden konnte. Lionette hatte einen winzigen Koffer mit den Pistolen bei sich.


  »Ich habe sie selbst geladen«, betonte sie. »Sie können wählen: Zahl oder Kopf?«


  »Kopf«, meinte Lennet schnell.


  Lionette warf eine Münze in die Luft und fing sie wieder auf. Lennet hatte den Eindruck, daß sie auf recht ungeschickte Weise betrog, doch er hütete sich zu protestieren. Übrigens verkündete sie: »Kopf. Sie haben die Wahl, Dickie.«


  Es handelte sich also darum, ihm Vertrauen einzuflößen und ihn die Pistole wählen zu lassen, die er wollte. Lennet nahm auf gut Glück eine der beiden Waffen. Jetzt wußte er auch, wo an jenem Abend die sonderbaren Detonationen hergekommen waren. Nicht aus einer Automatik, sondern aus zwei Duellpistolen mit einem Kaliber, das es bei modernen Waffen nicht mehr gab.


  Neuwasser zählte zehn Spinnenschritte ab und steckte an jedes Ende und auch in die Mitte einen Kavalleriesäbel.


  »Nehmen Sie Ihre Plätze ein, Messieurs«, sagte er.


  »Ich dachte immer«, bemerkte Dickie, »daß unsere Sekundanten nun den Versuch machen sollten, uns davon zu überzeugen, daß wir uns versöhnen müßten.«


  »Das ist richtig«, gestand Lionette zu.


  »Ich glaube, Dickie«, Mick klang nicht sehr überzeugend,


  »daß Sie Jules nochmals um Entschuldigung bitten sollten.«


  »Kommt nicht in Frage«, erwiderte Lennet barsch.


  »Jules«, sagte Neuwasser, »ich glaube, Sie sollten diesem unglücklichen Ausländer verzeihen, der Sie beleidigt hat, ohne unsere Sitten zu kennen.«


  »Niemand darf die Sitten einer Gesellschaft außer acht lassen, in die er sich begibt«, entschied Jules. »Ich wähle den Platz rechts.«


  »Wir müssen losen«, protestierte Lennet. Sie losten und erneut hatte Lennet den Eindruck, daß er bevorzugt wurde. Er wählte auf gut Glück einen Platz. Während er sich dorthin begab, hob er einen kleinen Zweig auf und steckte ihn in den Lauf, um darin herumzustochern. Er traf nicht auf eine Bleikugel, sondern auf ein Papierkügelchen.


  »Wissen Sie, wie man mit der Pistole umgeht?« fragte Mick.


  »Keine Angst«, erwiderte Lennet. »Ich wette übrigens tausend Francs, daß ich meinen Gegner töten werde.«


  »Ich wette niemals.« Mick schüttelte den Kopf.


  Lennet lachte. Die helle Stimme Lionettes gab die entscheidenden Befehle. Jules hob rasch die Pistole, machte drei Schritte und drückte ab. Er blieb in einer Wolke von Pulverqualm stehen.


  Lennet fand die ganze Szene vollkommen lächerlich.


  Doch er stellte sich vor, welchen Eindruck sie wohl gemacht hätte, wenn er ein richtiger Tourist gewesen wäre. Verloren in einem fremden Land und in dem Glauben, daß sein Gegner ihn wirklich niederschießenwolle.
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  Jules hob die Pistole und drückte ab


  Er ging langsam vorwärts, wartete, bis der Pulverdampf sich verzogen hatte, zielte sorgfältig und feuerte. Wenn seine Pistole wirklich mit einer Kugel geladen gewesen wäre, hätte er Jules genau zwischen die Augen getroffen.


  Durch den Rauch seiner eigenen Pistole erreichte ihn ein markerschütternder Schrei. Er lief, wie Teddy es wohl beim letztenmal auch getan hatte. Mick, Neuwasser und Lionette liefen ebenfalls. Jules lag auf der Erde, die linke Hand gegen das Herz gepreßt, und zwischen seinen Fingern rann eine dunkelrote Flüssigkeit hervor.


  Im Kerker des Schwarzen Schlosses


  Mit der rauchenden Pistole in der Hand beugte sich Lennet über den leblos daliegenden Körper. Wäre er wirklich ein Tourist gewesen und überzeugt, daß er gerade einen Menschen getötet hatte, so hätte er den Blitz sicher nicht bemerkt, der plötzlich aufflammte, und auch nicht das eigentümliche Verhalten Neuwassers, der eilig einen Fotoapparat verbarg.


  »Ich habe ihn getötet«, murmelte Lennet betroffen.


  »Unglücklicher Jules!« jammerte Lionette.


  »Sind Sie sicher, daß er… tot ist?« Lennets Stimme zitterte.


  Der Spinnenbaron kniete neben dem Körper nieder, hob mit einer wie professionell anmutenden Geste die Lider, fühlte den Puls und erhob sich mit ernstem Gesicht.


  »Er atmet nicht mehr«, flüsterte er bewegt.


  »Armer Dickie, Sie haben kein Glück«, bemerkte Mick mitleidsvoll.


  »Was mache ich jetzt? Jetzt verfolgt mich sicher die Polizei«, sagte der Geheimagent und gab sich verängstigt.


  »Nein, Monsieur«, entgegnete Neuwasser. »Wir werden alle aussagen, daß Jules beim Reinigen seiner Pistole verunglückt ist. Nicht wahr, liebe Freunde? Der Kampf war fair, und wir müssen den Sieger schützen. Schwören wir, daß wir schweigen!«


  »Ich gebe Ihnen mein Wort, Dickie«, sagte Lionette ergriffen.


  »Ich schwöre«, sagte Mick. »Wir legen seine Leiche auf das Pferd und bringen ihn zu sich nach Hause. Lionette wird sich dann morgen um alles kümmern.«


  »Ach, wie seid Ihr edel«, rief Lennet und hoffte, daß er nicht zu dick auftrug. »Ich beraube Euch eines Freundes, und Ihr rettet mir das Leben. Habt vielen, vielen Dank.«


  Er ließ die Pistole fallen und ging gesenkten Hauptes zum Schloß zurück. Er wartete darauf, daß während der Nacht einer seiner »Komplizen« auftauchen und eine größere Summe verlangen werde, vielleicht unter dem Vorwand, daß man damit die Polizei schmieren müsse.


  Aber nichts dergleichen geschah. Man ließ ihn ruhig schlafen.


  Am Morgen ging Lennet nach einer ausgiebigen, erfrischenden Dusche nach unten zum Frühstück. Lionette erschien gleich darauf.


  »Konnten Sie schlafen, Dickie?« fragte sie freundlich.


  »Nein, Lionette. Ich habe zum erstenmal einen Menschen getötet. Wenn ich öfter hier wäre, könnte ich mich vielleicht daran gewöhnen.«


  Lionette sah in prüfend an, aber Lennet blieb völlig ernst.


  Lennet und Mick verabschiedeten sich höflich und fuhren dann los. Doch bereits an der Straße wurden sie unvermittelt von einem Chrysler gestoppt. Er stellte sich einfach quer über den Weg. Die vier Türen des großen Wagens wurden gleichzeitig aufgerissen, Bourbons-Valoys, Boudiafa, Prosper und der dritte Schmuggler sprangen heraus und rannten zu dem Renault hin. Lennet war mit einem Satz aus dem Wagen. Aber plötzlich blieb er stehen, denn er starrte in die Läufe von vier Pistolen.


  »Was ist los?« fragte Mick fassungslos und stieg ebenfalls aus.


  »Befehl von Saint-Amarante«, antwortete Louis. »Dieser Kerl ist ein Verräter. Ich nehme ihn zu einem Verhör mit.


  Du folgst mit dem Renault.«


  Lennet ließ sich in den Chrysler stoßen. Was sollte er tun? In diesem Augenblick sprang mit einem Satz ein Pferd über die Hecke, und Jules, für einen Toten sehr munter und elegant, hielt zwischen den beiden Wagen.


  »Was ist hier los? Eine Entführung?« erkundigte er sich herablassend, als sei nie etwas gewesen und musterte Louis und die drei Banditen kalt.


  »Kümmern Sie sich um Ihre Angelegenheiten«, gab Bourbons-Valoys scharf zurück.


  »Ich bin es nicht gewohnt, daß ein Prinzchen Ihres Schlages in diesem Ton mit mir spricht!«


  »Was Sie gewohnt sind, interessiert mich nicht. Los, Mick!«


  »Ich habe große Lust, die Polizei zu rufen. Die wird sich freuen, einmal mit Ihren feinen Freunden zu sprechen.«


  »Daß ich nicht lache. Sie sitzen doch im gleichen Boot.«


  »Ich? Ich gehöre nicht zu L.A.D.S.«


  »Und Ihre fünfundvierzig Duelle mit tödlichem Ausgang?«


  »Reiner Jux. Es macht mir Spaß, mich über diese Dummköpfe von Touristen lustig zu machen. Für Mademoiselle Cresilian ist es eine Attraktion mehr auf ihrem Schloß.«


  »Ich vermute, daß die Polizei Ihre Art von Humor nicht versteht.«


  »Auf jeden Fall verlange ich, daß Sie jetzt diesen armen Amerikaner freilassen. Er ist zwar nicht so genial, wie er glaubt, aber er ist ungefähr hundertfünfzigmal mehr wert als Sie.«


  »Und ich glaube, es ist besser, wenn ich Sie auch mitnehme, damit Sie das alles Saint-Amarante erklären.


  Boudiafa!«


  »Ja, Chef?«


  »Schnapp dir diesen Idioten. Der ist fähig und macht uns Ärger.«


  Boudiafa warf sich auf den Kopf des Pferdes, um in die Zügel zu greifen. Doch das Pferd bäumte sich auf. Jules sprang mit seinem Vollblüter über Prosper hinweg, gab Bourbons-Valoys noch einen Tritt in die Rippen und galoppierte die Allee hinauf.


  Boudiafa eröffnete das Feuer, traf aber nicht.


  »Er wird Lionette alarmieren«, bemerkte Mick unruhig.


  »Daran kann ich nichts ändern«, gab Bourbons-Valoys zurück. »Ich benachrichtige Saint-Amarante. Soll der sich mit ihnen auseinandersetzen.«


  Lennet mußte der ganzen Szene ohnmächtig zusehen, immer drei Pistolenmündungen vor Augen. In wenigen Sekunden nahmen die Entführer ihre Plätze ein, und der Wagen fuhr ab.


  »Chef«, sagte Boudiafa, »haben Sie nicht Angst, daß Lionette uns anzeigt? Sie gehört doch nicht zur Bande.«


  »Sie steckt mit ihren Duellen selber in einer zu komischen Lage, als daß sie gefährlich werden könnte.


  Kannst du dir vorstellen, daß die Tochter des Marquis von Cresilian zusammen mit dir und Prosper vor Gericht erscheinen möchte? Nein, nein, von dieser Seite ist nichts zu befürchten.«


  Sie fuhren fast zwei Stunden. Am Anfang versuchte Lennet zu protestieren: »Ich bin der Sohn von Senator Hogan, und ich verstehe nicht…«


  Statt einer Antwort packte Prosper ihn am Schnurrbart und zog daran. Er riß die Hälfte der Haare ab und – der Klebstoff des Geheimdienstes war ausgezeichnet – einen Fetzen Haut. Lennet unterdrückte mit Mühe einen Schmerzensschrei, aber er war gewarnt. Lieber lief er einseitig herum, als daß auch noch die andere Hälfte abgerissen wurde.


  Nach einer Straßenbiegung tauchte eine hohe Mauer aus dunklem, fast schwarzem Gestein vor ihnen auf.


  »Verbindet ihm die Augen«, befahl Louis knapp.


  Ein Tuch wurde Lennet umgebunden und kurz darauf stoppte der Chrysler. Halb gezogen, halb gestoßen mußte Lennet durch endlose Gänge gehen, Treppen hinauf und andere wieder hinunter, Türangeln quietschten, Schlösser knirschten. Lennet stieß mit Absicht gegen alle möglichen Hindernisse, um dadurch vielleicht die Binde über den Augen zu verschieben. Das gelang ihm auch, und er konnte einen Blick um sich werfen.


  Er befand sich in einem Saal mit Säulen, der offenbar einmal eine Kapelle gewesen und nun als Büroeingerichtet war.


  Ich bin hier wohl im Schwarzen Schloß, dachte Lennet.


  Diese Burg, die zur Hälfte Ruine und zur Hälfte als Hotel eingerichtet war, gehörte, wie er aus den Akten wußte, dem L.A.D.S. Saint-Amarante besaß hier eine Wohnung.


  Wie in vielen mittelalterlichen Kapellen führte eine vergitterte Loge zum Kirchenschiff. Hier hatten einstmals die Adligen der Messe beigewohnt. Boudiafa stieß Lennet durch eine schmale Türöffnung mit behauenen Pfeilern in die Loge. Im Hintergrund ging eine kleine Wendeltreppe ab. Sie führte auf der einen Seite nach unten, ins Innere des Schlosses, auf der anderen Seite nach oben in den Schloßturm. Lennet wurde die Treppe hinuntergestoßen.


  An dem muffigen Geruch erkannte der Geheimagent, daß er sich unter der Erde befand. Sie passierten einen Gang zwischen groben Steinen hindurch, die vonFeuchtigkeit trieften.


  Mehrmals traten sie in große Pfützen.Ein großes Gitter, ein weiterer Gang, eine Tür aus fauligem Holz.»Der Herr ist am Ziel«, sagte Boudiafa mit einem gemeinen Lachen und stieß Lennet vorwärts.
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  »Der Herr ist am Ziel!« sagte Boudiafa und stieß Lennet vorwärts


  Der Geheimagent befand sich in einer kleinen Zelle von etwa zwei auf zwei Meter, mit feuchten Wänden und gestampftem Fußboden und ohne jegliche Einrichtung. Es war fast völlig finster, nur durch ein Luftloch im Gewölbe zeichnete das Tageslicht auf dem Boden einen kleinen Lichtfleck.


  Er wurde gründlich durchsucht, und seine Habeverschwand in den Taschen Boudiafas.


  »Ich habe Saint-Amarante von Ihrer Maskeradeinformiert«, berichtete Louis mit einem bösartigen Lächeln.


  »Wenn er erst hier ist, haben Sie nichts mehr zu lachen.«


  Die Tür schlug zu, das Schloß knirschte. Bourbons-Valoys und seine Banditen verschwanden.


  Da sitze ich schön in der Tinte, dachte Lennet. Aber man muß allem auch eine gute Seite abgewinnen. Jetzt kann ich wenigstens diesen scheußlichen künstlichen Gaumen herausnehmen.


  Nachdem er sich diese Erleichterung verschafft hatte, setzte er sich in die trockenste Ecke und dachte nach.


  Man hatte ihn erkannt, das war klar. Jetzt würde ihn die Bande unter Saint-Amarantes Führung ausquetschen und dann erledigen. Das war auch klar. Aber wer gehörte zur Bande, und was trieb sie eigentlich? Außer Lionette und Jules gehörten wohl alle dazu, das war sicher. Gar nicht sicher war dagegen, welcher Art ihre Geschäfte eigentlich waren.


  »Hier bin ich am Ende meines Lateins«, brummte Lennet vor sich hin. »Ich muß wenigstens einen Versuch machen, aus diesem Loch herauszukommen!«


  Die Mauern waren fest und dick, die Öffnung imGewölbe nicht größer als ein Arm dick ist. So blieb also nur die Tür, an der die Jahrhunderte ihre Spuren hinterlassen hatten.


  Das Schloß war sehr stabil. Mehr Aussichten hatte er wohl an den Türangeln.


  Lennet begann, mit den Fingernägeln das morsche Holzabzusplittern. Und er hatte Erfolg damit. Zum Glück waren die Würmer schon vor mir an der Arbeit, dachte er zufrieden.


  Nach einer Stunde hatte er, obgleich seine Nägel abgebrochen waren und seine Finger bluteten, eine der Türangeln freigelegt und konnte sie herausziehen. Er verwendete sie jetzt als Brechstange und brachte auch die andere auf.


  Er war frei. Frei wenigstens, diese Zelle zu verlassen.


  Aber dann kam die Enttäuschung: Auf der einen Seite endete der Gang, in dem er sich befand, als Sackgasse, auf der anderen führte er zu einem festen, gutverschlossenen Eisengitter.


  Es gab hier auch noch andere Türen, andere Zellen, doch sie sahen alle aus wie die, in der er eingeschlossen war.


  Lennet durchsuchte die Räume und den Gang in der Hoffnung, irgendein Instrument zu finden, das er für seine Befreiung verwenden konnte. Nichts!


  Er wollte gerade die letzte Zelle verlassen, als er plötzlich stehen blieb. Durch den Luftschacht drangen Stimmen zu ihm herab. Und diese Stimmen kannte er. Sie sagten etwas, was für ihn nicht uninteressant war.


  Gute alte Bekannte


  »Gut, jetzt sind wir überall ums Schloß herumgelaufen.Wie willst du hineinkommen, ohne gesehen zu werden?Der Chrysler steht im Ehrenhof, also sind sie da!« sagte die hochmütige Stimme von Jules.


  »Wie weiß ich nicht, aber wir müssen etwas tun«, antwortete die drängende Stimme von Lionette. »Dieser Bursche hat uns nichts getan. Wir haben uns doch über ihn lustig gemacht. Und er ist auf Cresilian entführt worden.«


  »Lionette, hast du dir auch die Folgen überlegt…?«


  »Nein. Es gibt Augenblicke, wo es feige ist,nachzudenken. Ich muß Dickie retten, und ich werde ihn retten. Wenn du nach Hause gehen willst…«


  »Rede kein dummes Zeug. Ich will dir doch helfen.«


  Lennet ging so nah wie möglich an den Luftschacht heran.


  »He!« schrie er. »Hört Ihr mich. Jules, Lionette!« Einen Augenblick Schweigen.


  »Wer spricht da?« fragte Jules.


  »Dickie Hogan. Es ist prima, daß Ihr mir helfen wollt.«


  »Wo sind Sie, Dickie?« rief Lionette.


  »Unter Ihren Füßen. Sehen Sie dort ein Loch? Da muß ein Luftschacht sein, der zu meiner Zelle führt. Ich glaube, ich kann hier heraus, wenn Ihr mir eine Feileherunterwerft.«


  »Wir haben aber keine Feile bei uns.«


  »Das dachte ich mir. Könnt Ihr nicht eine kaufen?«


  »Ganz sicher«, sagte Lionette. »Wir gehen ins Dorf,Jules.«


  »Sofort, Lionette. Monsieur Hogan?«


  »Ja?«


  »Sind Sie nicht überrascht, daß ich noch lebe?«


  »Nein. Ich habe schon immer gewußt, daß man mit Papierkügelchen niemanden umbringen kann.«


  »Ich entschuldige mich für die schlechte Komödie.«


  »Besorgen Sie mir eine Feile, dann schenke ich Ihnen den Rest.«


  Es dauerte zwanzig Minuten, dann vernahm Lennet wieder die Stimme Lionettes: »Dickie?«»Ich bin da, Lionette.«


  Er zog den Kopf zurück. Es klirrte im Luftschacht. Und plötzlich Stille. Lennet sah nach oben. Fünf Meter über seinem Kopf hatte sich die Feile festgeklemmt.


  »Haben Sie sie?« rief Lionette.


  »Sie hat sich verklemmt.«


  »Das ist ja schrecklich! Was sollen wir jetzt machen?Sollen wir Kieselsteine hinabwerfen, damit sie sich löst?«


  »Das würde nur die Öffnung völlig verstopfen.« Der Geheimagent ließ sich nicht so leicht unterkriegen. Er gab sich nicht so schnell verloren. Aber die steckengebliebene Feile machte ihn zum erstenmal mutlos.


  »He!« schrie Lionette. »Sind Sie eingeschlafen? Was sollen wir tun? Wir könnten natürlich mit Gewalt ins Schloß eindringen. Wir haben die Duellpistolen dabei. Sie sind diesmal mit richtigen Kugeln geladen.«


  »Man läßt Sie doch gar nicht ins Schloß hinein!«erwiderte Lennet. »Aber ich habe eine Idee. Vor vier Tagen haben die Burtons Cresilian verlassen. Sie waren drei Tage am Mont-Saint-Michel. Sie müssen laut Planheute auf dem Schwarzen Schloß angekommen sein.«


  »Dickie, was wissen Sie von den Burtons?«


  »Oh, ich bin nicht nur Dickie, ich bin gleichzeitig auch Bick, den Sie gar nicht so schleimig gefunden haben. Aber kümmern Sie sich jetzt nicht darum. Gehen Sie schnell wieder ins Dorf. Telefonieren Sie mit Teddy oder Jenny und sagen Sie ihnen, sie sollten Bick befreien. Sie dürfen aber nichts ihren Eltern verraten!«


  »Aber was können die beiden tun?«


  »Sie sind schon im Schloß drin. Geben Sie ihnen eine neue Feile. Sie müssen die Kapelle kennen, die in ein Büro umgewandelt worden ist. Sie sollen durch die vergitterte Loge gehen, die Treppe hinabsteigen, bis zu einem Gitter, und dort erwarte ich sie.«


  »Bick-Dick! Wir werden alles versuchen, um Sie hier herauszukriegen!«


  Lennet ging zurück durch den Gang bis zu dem Gitter und setzte sich auf den Boden. Wie lange mochte das Ganze dauern? Jules und Lionette würden ins Dorf fahren, eine neue Feile kaufen, die Burtons anrufen, ihnen alles erklären, sie um Hilfe bitten. Aber würden die Amerikaner das Risiko eingehen wollen?


  Lionette ging ans Telefon und verlangte Jenny oder ihren Bruder zu sprechen.


  »Ich verbinde Sie mit Mademoiselle Burton«, sagte der Butler im Schwarzen Schloß.


  »Hallo?« machte die Stimme Jennys.


  »Jenny, wir haben keine Zeit zu verlieren. Hier ist Lionette de Cresilian. Erinnern Sie sich an Bick?«


  »Ich freue mich, Ihre Stimme zu hören. Cresilian war so hübsch, und wir haben so schöne Tage…«


  »Kein Blabla jetzt. Erinnern Sie sich an Bick?«


  »Aber sicher. Er war so ein netter…«


  »Er befindet sich im Augenblick zehn Meter unter der Erde gefangen im Schwarzen Schloß. Wollen Sie ihm helfen?«


  »Aber natürlich, ich begreife bloß nicht…«


  »Gut. Kein Wort zu Ihren Eltern. Verlassen Sie mit Ihrem Bruder sofort das Schloß. Gehen Sie in Richtung Dorf. Wir geben Ihnen dann eine Feile, die Sie Bick bringen müssen. Bis gleich!« Ohne die Antwort abzuwarten, hängte Lionette auf.


  Die Franzosen erwarteten ihre amerikanischenVerbündeten bei einem kleinen Waldstück an der Straße.


  Als Teddy Jules erblickte, wurde er leichenblaß.


  »Ich habe ja immer gesagt, daß in Europa alles möglich ist«, murmelte er. »Hier laufen sogar die Toten herum.«


  Aber Jules ging auf ihn zu und verbeugte sich.


  »Monsieur Burton, ich bitte Sie um Verzeihung für den üblen Scherz. Wenn Sie eine Entschädigung verlangen, werde ich sie Ihnen gern liefern, aber jetzt müssen wir gemeinsam Ihren und unseren Freund, dengeheimnisvollen Bick-Dick befreien!«


  »Hat man ihn entführt? Mich wundert schon gar nichts mehr«, Teddy schüttelte fassungslos den Kopf.


  Während sie zurück zum Schwarzen Schloß gingen, erzählte Lionette rasch, was sie wußte.


  »Das scheint ernster zu sein, als ich zuerst gedacht habe«, meinte Teddy. »Ich habe vorsichtshalber die Smith and Wesson meines Vaters geklaut. Wir sind also bewaffnet. Die Kapelle ist im ersten Stock des Schloßturms. Bourbons-Valoys und seine unrasierten Spitzbuben befinden sich im Erdgeschoß.


  Auch Baron Neuwasser ist bei ihnen. Aber wir könnenüber den Rundweg in der zweiten Etage gehen und dann in die Kapelle hinabsteigen.«


  »Könnt Ihr mich nicht ins Schloß schmuggeln, ohne daß jemand mich sieht?« erkundigte sich Jules. »Wenn es zum Kampf kommt, möchte ich gern dabeisein!«


  »Leicht. Der Zugang zum Rundweg ist nicht bewacht, und alle Dienstboten sind auf der anderen Seite untergebracht.«


  »Ich gehe auch mit«, entschied Lionette.


  »Ich auch«, meldete sich Jenny.


  Die vier jungen Leute gingen zum Eingang des Schlosses, doch statt sich zum bewohnten Hauptflügel zu wenden, kletterten sie ungesehen über die Trümmer eines alten Turms zum Anfang des Rundwegs, der zum Turm führte. Die Tür war nicht verschlossen. Sie stiegen hinab und gelangten zu dem Gitter, hinter dem Lennet ungeduldig wartete.


  »Dickie«, flüsterte Lionette.


  »Bick?« hauchte Jenny. »Mein armer Bick!«


  »Ich bin Leutnant Lennet.«


  »Was, ein französischer Offizier?«


  »Ja, Lionette.«


  »Sie sind nicht Bernard von Champs-Denis?«


  »Nein, Jenny.«


  »Dann sind Sie ja gar kein Adliger!«


  »Jenny«, unterbrach Teddy, »du hast jetzt eine sensationelle Gelegenheit, nämlich die, den Mund zu halten!«


  Jenny hatte unterdessen Lennet schon die Feile gegeben, und dieser machte sich mit seinen zerschundenen Händen an die Arbeit, das alte Gitter durchzufeilen.


  Als er endlich eine Stange durchgefeilt hatte, versuchte Teddy, sie wegzubiegen, doch es gelang nicht. Lennet mußte noch eine zweite Stelle durchfeilen.


  »Danke«, sagte er einfach, als er bei den anderen stand.


  Gemeinsam stiegen sie die Wendeltreppe hinauf. Lennet allen voran. Dort erwartete sie eine Überraschung: Hinter dem Schreibtisch thronte Saint-Amarante. Vor ihm saß in einem Sessel Mr. Burton. Mit einer warnenden Geste stoppte Lennet seine Freunde. Sie preßten sich eng an die Wand.


  Der große Geier in der Klemme


  Schwarzgekleidet wie immer, wirkte Saint-Amarante wie ein vornehmer Lehrer, und Mr. Burton in seinen bunten Shorts sah aus wie ein schlechter Schüler, der ins Direktionszimmer bestellt wurde, wo ihn unangenehme Überraschungen erwarteten.


  »Ich bin hierher gekommen«, sagte der Geier gerade in salbungsvollem und herablassendem Ton, »und habe verlangt, sofort mit Ihnen zu sprechen. Ich glaube, daß dies eher in Ihrem als in meinem Interesse liegt. Die Berichte, die ich über Sie erhielt, haben mich aufs Äußerste beunruhigt. Beginnen wir mit dem Autounfall, der durch Ihren Führer verursacht wurde. Nick wurde getadelt, aber – Sie kennen ja die Bedingungen unseres Vertrages – Sie sind finanziell für alle Schäden verantwortlich.«


  »Yes!« nickte Mr. Burton.


  »Das von Ihrem Führer beschädigte Fahrzeug gehört einem gewissen Monsieur Boudiafa. Und ich fürchte, er versucht, daraus ein Geschäft zu machen. Die Summe, die er verlangt, beträgt Zwölftausend Francs. Davon deckt die Versicherung nur einen Teil. Der Rest ist von Ihnen aufzubringen.«


  »Yes.«


  »Monsieur Burton. Mein Personal ist manchmal übereifrig. Erkennen Sie diese Handtasche? Es ist die Ihrer Frau Gemahlin!«


  »Yes.«


  »Sie finden darin Rechnungen über Kleider eines berühmten Pariser Modekünstlers, und sie belaufen sich auf zwanzigtausend Francs. Sicher hatten Sie keine Ahnung von diesen Ausgaben Ihrer Frau?«


  »NO.«


  »Das habe ich mir gedacht. Allerdings gibt es Schlimmeres. Das charmante Kind, das Sie, glaube ich, Jenny nennen, hat etwas ziemlich Böses angerichtet. Sie hatte mit Leuten zu tun, die von der Polizei gesucht werden, und ist in eine sonderbare Geschichte mit einer alten chinesischen Vase verwickelt!«


  Das große Gesicht Mr. Burtons wurde mit jedem Schlag, den der Geier ihm versetzte, eine Spur dunkler.


  »Ich bin trostlos, Sie so belasten zu müssen. Aber ich habe keine andere Wahl. Was geschehen ist, ist geschehen. Ich habe Beweise für alles was ich hier vorbringe«, fuhr Saint-Amarante mit salbungsvoller Stimme fort. »Hier habe ich Fotos, die Ihre Tochter bei der Unterhaltung mit besagten Gaunern zeigen. Übrigens auch mit dem Gegenstand des Handels: Sie sehen hier die chinesische Vase, von der ich gesprochen habe.«


  »Ich habe sie zerbrochen«, flüsterte Jenny Lennet ins Ohr. »Der Prinz hat mich zu den Schmugglern gebracht, um eine neue zu kaufen. Er hat sie selbst bezahlt wie ein echter Gentleman.«


  »Nun, Monsieur«, Saint-Amarante schien völlig verzweifelt, »ich wollte, das wäre alles. Aber es kommt noch schlimmer, unendlich viel schlimmer: Ihr Sohn Teddy, der so sanft und freundlich aussieht, ist ein Mörder.«


  Mr. Burton war dem Platzen nahe, aber schon hielt ihm der alte Geier ein neues Foto unter die Nase: Man sah darauf den kräftigen Teddy, wie er sich mit der Pistole in der Hand über eine Leiche beugte, die zu seinen Füßen lag.


  »Unter diesen Bedingungen«, bohrte Saint-Amarante weiter, »stehe ich vor einer schrecklichen Wahl: Entweder lasse ich Sie im Netz zappeln, das Ihre Familie geknüpft hat, oder…« Er machte eine wirkungsvolle Pause. »Sie würden doch sicher alles tun, um Ihre Tochter und Ihren Sohn vor dem Gefängnis zu bewahren?«


  »Yes«, antwortete Mr. Burton schwach.


  »Monsieur, Sie sind ein glänzender Ingenieur, so heißt es. Sie sind spezialisiert auf Einmannhubschrauber. Die Pläne für die Maschine und den Treibstoff sind das Geheimnis der Vereinigten Staaten. Bleiben Sie einige Tage hier, fertigen Sie für uns die Pläne an und schreiben Sie uns die Formel für das Treibstoffgemisch auf. Ich habe an hohen Stellen viel Einfluß und ich garantiere Ihnen, daß Ihre Schulden beglichen werden, daß Ihre Tochter in Freiheit bleibt und daß auch Ihr Sohn Frankreich verlassen kann, ohne angeklagt zu werden.«


  Es gab ein langes Schweigen. Der Ingenieur hatte sein Gesicht in die Hände gelegt. Der Geier lauerte mit ironischem Blick, und seine hängenden Wangen zitterten leicht.


  Jetzt war alles klar für den Geheimagenten! Das »Leben auf dem Schloß« war ein Erpresserunternehmen. Erst brachte man die Touristen in böse Situationen, dann preßte man Auskünfte aus ihnen heraus oder man befahl ihnen, andere zu beschaffen. Er selbst als Hogan junior, dessen Vater sich mit der Atomenergie befaßte, wäre sicher erpreßt worden, seinem Vater geheimes Material zu entwenden.


  Langsam hob Burton sein Gesicht. Seine Kiefer waren gespannt.


  »Nun, haben Sie sich entschieden?« fragte der Geier lauernd.


  »No.« Burton war aufgestanden, groß, breit, riesig,schrecklich.


  »Danke, Papa, danke«, schrie Teddy und sprang aus der vergitterten Loge. Er ergriff die Hand seines Vaters und sagte: »Du wirst sehen, ich bin gar nicht schuldig.«


  »O Papa, du bist ein großer Mann«, schrie auch Jenny, sprang aus dem Versteck und warf sich ihrem Vater an den Hals.


  Mit einem Blick erfaßte Saint-Amarante die veränderte Situation. Er drückte auf einen verborgenen Knopf. Ein ohrenbetäubendes Läuten schrillte durch das Schwarze Schloß.


  Die Tür der Kapelle flog auf und sieben Leute stürzten herein: Bourbons-Valoys und seine Komplizen, Nick, Mick und der Spinnenbaron mit den schlenkernden Armen.


  Mit einem Satz war Boudiafa bei Teddy, riß ihn zurück und entwand ihm den Revolver. Prosper bedrohte mit seiner automatischen Pistole Mr. Burton und Jenny.


  »Sie sehen, daß wir erst den Gefangenen hättenbefragen sollen und uns dann erst Burton vornehmen«, schrie Louis vorwurfsvoll. »Jetzt müssen wir alle verschwinden lassen. Und das ist gefährlich.«


  »Was kann ich dafür?« erwiderte der Geier. »Die Weltorganisation für Industriespionage, die SPHINX, hat die Pläne für das U-Boot nicht gekriegt. Sie haben mich unter Druck gesetzt. Sie müssen die Unterlagen von Burton…«


  Weiter kam er nicht.Zwei ungeheure Detonationen hallten in dem Gewölbe wieder, und dicker Pulverdampf quoll durch die alte Kapelle.Boudiafa und Prosper hielten mit schmerzverzerrten Gesichtern ihre rechten Arme fest. Getroffen von dengemeinsam abgefeuerten Schüssen von Jules undLionette. Die Pistole und der Revolver lagen am Boden.Mit einem lauten Schrei stürzte Lennet in den Raum.


  Jetzt war nur noch der Prinz bewaffnet. Bourbons-Valoys begann, halbblind von dem Rauch, wild in die Gegend zu schießen. Durch einen gezielten Tritt flog auch seine Waffe durch die Luft. Mit einem weiteren Tritt schickte Lennet den dritten Ganoven auf den Steinboden, wo er unbeweglich liegen blieb.


  Indessen hatte sich Jules auf Neuwasser gestürzt und traktierte ihn trotz seiner Abneigung gegen Prügeleien mit den Fäusten. Die praktische Lionette hatte ihre Waffe umgedreht und schlug Mick damit k.o.


  Teddy und Nick lieferten sich eine Boxvorführung, bei der Nick schließlich auf der Matte landete.


  Lennet, der dem Kampf ein Ende machen wollte, hob die Smith and Wessen auf. Die Banditen gaben sich geschlagen. Saint-Amarante, dessen Wangen noch ein bißchen mehr zitterten als gewöhnlich, saß leichenblaß in seinem Schreibtischstuhl, und die anderen Banditen erhoben sich mühsam.


  In diesem Augenblick tauchte Peggy, angezogen durch den Krach, in einem pastellblauen Kleid auf. Sie war vollkommen ruhig und bildete einen sonderbarenGegensatz zu den Gestalten des Kampfplatzes.»O Bick, Sie sind ein Held«, rief Jenny überschwenglich.Lennet berichtete knapp, was geschehen war.


  »Und was machen wir jetzt?« erkundigte sich Mrs.Burton.


  »Die Verwundeten versorgen«, sagte Jenny.


  »Die Polizei benachrichtigen«, sagte Jules.


  »Meiner Dienststelle die Banditen derSpionageorganisation SPHINX übergeben!« sagte Lennet.


  »Bescheidener reisen, dann können wir vielleicht auch die Modellkleider in Paris bezahlen«, sagte Peggy.


  »Die Dienerschaft des Schwarzen Schlosses beruhigen!«sagte Lionette.


  »Die Stelle der Landung mit Papa besuchen«, sagte Teddy.»Yes!« sagte Mr. Burton.
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